| Postversandort: Leibe 


* 


Gerausgegeben. 
von uf Pechel 
unter Mitwirkung von 
Paul echter 


Februar 1941 


Aus dem Inhalt: Roeſeler: Über die Souveränität 
dres: Spaziergang zu Horaz Schmidt: Johann Heinrich 
Füßli , Seebaß: Johann Valentin Andreae / v. Blanden- 
hagen: Wiſſenſchaft in Zucht und Andacht ,. Förſt: Die Aus⸗ 
eſtoßenen. Erzählung 7 Goetz: Ritterliche Freundſchaft⸗ 

echter: Neue Komödien / Seidel: Der Zauberer Gottes 


UTSCHE RUNDSCHAU. DR. RUDOLF PECHEI 


775 


Herausgeg. von Rudolf Pechel unter Mitwirkung von Paul Fechter 
Gegründet im Jahre 1874 - Preis je Heft 1.- RM. 


ortsüblicher Zuſtellgebühr bzw. Poſtüberweiſungsſpeſen. Vierteljährl. 3. — RM. Zu beziehen durch 
jede Buchhandlung oder Poſtanſtalt. Schriftleitung: Berlin⸗Grunewald, Hohenzollerndamm 59/60, 
Poſtſcheckkonto Berlin 59501. Verlag Deutſche Rundſchau Dr. Rudolf Pechel, Berlin / Leipzig. 


rn La ³ —᷑—⏓ EN 5 Per 
67. Jahrgang : Februar 1941 


0 5 

INHALTS VERZEICHNIS ; 

Hans Roeseler: Über die Souveränität 222. mc... arte 5 8 

Stefan Andres: Spaziergang zu Hora... . 60 

Paul F. Schmidt: Johann Minkich Füß ft: 6 
Friedrich Seebaß: Johann Valentin Andreae. „ ö 
Lebendige Vergangenheit: Johann Valentin Andreae... BE, N 

P. H. v. Blanckenhagen: Wiſſenſchaft in Zucht und Andacht 79 
ee, ee a a 8 | 

Walter Först: Die Ausgeſtoßenen. Erzählung.... 91 S 
Wolfgang Goetz: Ritterliche Freundſchaf i.. R 98 

Paul Fechter: Neue Komödien TTV 98 | 

= Wolfgang Seidel: Der Zauberer Gottes. 83 101 = 

Be Literariſche Rundſchau: RE 
5 oel Biemerrklkle‚e ee en Au 103 5 
Erzähltes in Stichworten 104 

Von Kunſt und Künſtlern . 107 

Schleſienn . ver 1160 

Von den Frauen 10 


HANS ROESELER 


Über die Souveränität 


Das Problem der Souveränität hat heute eine faſt unheimliche Aktualität 
angenommen. Viele Staaten Europas, deren deutlichſtes Kennzeichen in ihrer 
Eigenſchaft als unabhängige Staaten eben die Souveränität war, haben dieſe 
zum Teil ganz, zum Teil teilweiſe verloren. Die Kriſe des Souveränitätswandels 
erſtreckt ſich aber über die ganze Erde. Auch in Überſee, im Weſten — man denke 
nur an die Stützpunktpolitik der Vereinigten Staaten auf britiſchen Beſitzungen 

D oder in Oſtaſien, überall ift gleicherweiſe eine Veränderung des Souveränitäts— 
begriffes, aber auch der Staatswirklichkeit feſtzuſtellen. Deshalb iſt es an der Zeit, 
ſich einmal ganz allgemein über die Souveränität zu unterrichten. 

Da findet man dann erſtaunt, daß der Begriff der Souveränität, wie wir 
ihn dem modernen Staat unſerer Zeitläufte gegenüber anzuwenden pflegen, 
eigentlich ſehr jungen Datums iſt. Das Altertum hat ihn nicht gekannt. Der 
klaſſiſchen Staatsphiloſophie der Griechen war der Staat ein Vernunftgebilde. 
Alles höhere ſittliche Leben war gebunden an das Daſein einer ſtaatlich organi- 
ſierten Gemeinſchaft, die zugleich Religions-, Sippen⸗, Rechts- und Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft iſt. Gerhard Ritter hat — wie in dieſen Blättern erſt kürzlich aus⸗ 
führlich dargeſtellt wurde — in ſeiner glanzvollen Unterſuchung „Machtſtaat und 
Utopie“ darauf hingewieſen, daß die höchſte Aufgabe des Staates die Erziehung 
des Bürgers zur Rechtſchaffenheit, zur deıxauoovivn geweſen ſei, und daß ſchon 
aus dieſer allgemeinen Gutgläubigkeit an den an ſich guten oder wenigſtens nicht 
an ſich ſchlechten Charakter der Menſchen der Staat mehr eine Art „moraliſcher 
Anſtalt“ ſein ſollte, als ein Inſtrument der Macht. Ariſtoteles ermahnt den 
Tyrannen, „ſich ſeinen Untertanen mehr als Hausvater und König zu erweiſen, 
nicht als Uſurpator, ſondern als Verwalter ihrer Habe, als einen Mann, der 
ein Leben des Maßes und nicht des Übermaßes verfolge“. Die Autarkie des antiken 
Staates, die Selbſtgenügſamkeit der Polis bezeichnet ſo mehr die Eigenſchaft, 
„vermöge deren das menſchliche Ergänzungsſtreben im Staat zur vollſten Be— 
friedigung gelangt“. Das antike Tugendideal der „maßvollen Beſonnenheit“ der 
ow@pgooVyn und die Vorſtellung vom angeborenen Rechtsſinn aller Menſchen 
haben die wahre Einſicht in die Eigenart politiſcher Auseinanderſetzungen nicht 
aufkommen laſſen und führten, wie Ritter gleichfalls überzeugend nachweiſt, „zu 
theoretiſcher Verharmloſung politiſcher Machtkämpfe und nicht zu tieferer Er— 
kenntnis ihrer Dämonien“. Dem ariſtoteliſchen Staatsbegriff, der vor allem 
Autarkie von der Polis verlangt, alſo wirtſchaftliche und ſittliche Unabhängigkeit 
fordert, widerſprechen aber taktiſche, rechtliche und politiſche Abhängigkeitsverhält⸗ 
niſſe durchaus nicht. Ebenſo iſt auch den Römern die Vorſtellung der ſouveränen 
Staatsform fremd geweſen. Es gab ja in der Antike keinen Gegenſatz zu anderen 
Mächten, weil dieſe anderen gleichgeachteten Mächte nicht exiſtierten. Die Welt 
außerhalb der eigenen Polis, außerhalb des römiſchen Imperiums, war ja die 
Welt der Barbaren, deren politiſche Eigenwelt und Eigenſtändigkeit man ja gar 
nicht ſehen, erkennen oder gar anerkennen konnte noch wollte. Dem Altertum 
fehlte der Gegenſatz der Staatsgewalt zu anderen Mächten, wodurch allein die 
Souveränitätsvorſtellung zum Bewußtſein gelangen kann. So blieb auch dem 
römiſchen Staat der Begriff der Souveränität fremd. Ciceros Staatsdefinition 
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B 1 
(res publica = res populi) beſagt zwar, daß im Staat das Volk die Quelle 
aller öffentlichen Gewalt ſei — und dieſer Gedanke iſt bis in ſpäte Zeiten der 


römiſchen Geſchichte lebendig geblieben — aber die Frage der Souveränität des 


Staates iſt ja nicht gleichbedeutend mit der Frage, wer im Staat die höchſte 
Gewalt innehabe. a 

Souveränität konnte erſt als politiſche Vorſtellung, die ſie in ihrem geſchicht⸗ 
lichen Urſprung iſt, in Erſcheinung treten, als der Gegenſatz der Staatsgewalt 
zu anderen Mächten deutlich und ſpürbar geworden war. Das vollzog ſich im Laufe 
des Mittelalters. Und an ſeinem Ende wird dann auch der moderne Staat ſicht⸗ 
bar. Im Mittelalter ſind es nun drei große Machtträger, die dem Staat, wo er 
ſich entwickelte und ſtaatliche Unabhängigkeit für ſich zu erringen anſchickte, ſeine 
Selbſtändigkeit beſtritten: die Kirche (im Kampfe um den Vorrang überhaupt), 
das Reich (im Streit mit den entſtehenden Einzelſtaaten) und endlich die Stände, 
d. h. die großen Lehnsträger und Korporationen, die ſich innerhalb der Reiches 
und der ſtaatlichen Gebilde aufrichteten. Im Kampfe mit dieſen drei Macht⸗ 
gruppen iſt die Vorſtellung der Souveränität entſtanden. Sie iſt zunächſt, wie 
die deutſche Rechtslehre ſich auszudrücken pflegt, lediglich ein defenſiv gerichteter 
polemiſcher Begriff und nahm erſt im weiteren Verlauf offenſive Natur an. Die 
moderne Formulierung der Souveränität ſtammt von Jean Bodin (1530 bis 
1596), dem franzöſiſchen Staatsphiloſophen. Seine Erkenntnis iſt aus der 
politiſchen Geſchichte Frankreichs erwachſen, aus ihr abſtrahiert und ins Abſolute 
erhoben. „L’&tat est un droit gouvernement des plusieurs mesnages et de 
ce que leur est commun avec puissance souveraine.“ Oder in lateiniſcher 
Sprache: „Recta plurium familiarum et rerum inter ipsas communium 
cum summa perpetuaque potestate gubernatio.“ ü 

Die Staatsdefinition Bodins, die zum erſtenmal ausſagt, daß jede gerechte 
Herrſchaft über eine Vielheit von Haushaltungen, die mit ſouveräner Gewalt 
ausgeſtattet iſt, d. h. mit nach außen und innen höchſter und unabhängiger Gewalt, 
ein Staat ſei, iſt in der Tat die erſte Formulierung des Tatbeſtandes der Souve— 
ränität des modernen Staates, iſt die begriffliche und juriſtiſche Feſtſtellung 
einer politiſchen Vorſtellung und damit das politiſche Programm einer neuen 
ſtaatlichen Entwicklung. 

Gewiß iſt dieſe Feſtſtellung zunächſt nur negativer Art. Hier wird ausgeſagt, 
was der Staat nicht iſt oder ſein darf, wenn er Staat bleiben und ſein will. 
Er iſt nicht abhängig, weder von der Kirche, noch vom Reich, noch von den 
Ständen! 

Allmählich bildete es ſich nun heraus, jeweils von zwei verſchiedenen Souveräni⸗ 
täten zu ſprechen, von der Staatsſouveränität und der Perſonalſouveränität 
der höchſten Staatsorgane. Uns liegt es ja noch im Ohr, wie von dem Souverän, 
dem fürſtlichen Vertreter der höchſten Gewalt im Staat, geſprochen wurde. Die 
Frage nach der höchſten Gewalt im Staate hat aber im Grunde nichts mit der 
Frage nach der höchſten Gewalt der Staaten zu tun! Bodin hat acht „vrayes 
marques de souveraineté“ unterſchieden, deren man ſich mit Recht erinnern 
mag: die Geſetzgebung, die Entſcheidung über Krieg und Frieden, die Ernennung 
der oberſten Beamten, die höchſte Gerichtsbarkeit, Recht auf Treue und Gehorſam, 
das Begnadigungsrecht, das Münz⸗ und Beſteuerungsrecht. 

Sobald ſich nun eines dieſer Rechte nicht in der Hand des Trägers der Souve— 
ränität befindet, geht der Souveränitätsbegriff aus ſeiner bisherigen Defenſive 
in die Offenſive über. Nach dem Engländer Hobbes, der die Lehre von der 


58 


ber die Souveränität 


= Souveränität wiſſenſchaftlich zu ergründen ſucht, iſt der Souverän „nicht klagbar 
und nicht beſtrafbar, höchſter Bewahrer des Friedens und höchſte Autorität in 
Glaubensſachen“. Wie Bodin aus feinen franzöſiſchen Erfahrungen und Verhält- 

5 niſſen, hat auch Hobbes aus ſeinen engliſchen heraus den Souveränitätsbegriff 
ins Abſolute und Allgemeine erhoben. 

Jedenfalls iſt aus alledem eine Folgerung zu ziehen, die von größter Be— 
deutung auch für den Wandel der Souveränität in der Gegenwart ſein dürfte: 
die Souveränität iſt eine hiſtoriſche, keine abſolute Kategorie! Das 
iſt ſicher keine neue Weisheit, ſondern längſt ſchon immer ein Beſitz etwa unſerer 
Staatsrechtslehre geweſen. Aber die politiſche Erlebniswelt eines zugeſpitzten 
demokratiſchen Zeitalters, das uns in Europa auf dem Boden des ſogenannten 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker eine Buntheit und Vielfalt von Staaten 
und ſtaatsähnlichen Gebilden beſchert hat, die den natürlichen Lebensraum in 
grotesker Weiſe aufſplitterten, hat uns das nur zu leicht vergeſſen laſſen, und 
erſt dem Sturmwind der großen revolutionären Bewegung, die wir in der Gegen— 
wart erleben, iſt es zu danken, daß die hiſtoriſche Kategorie des Souveränitäts— 
begriffes wieder von dem Schleier des abſoluten Anſpruchs zur Geltung kommt. 

Dies iſt die eine und wichtigſte Erkenntnis, die uns auch eine noch ſo kurze 
Betrachtung der Geſchichte des Souveränitätsbegriffes beſchert. Von hier aus 
mag man das Geſchehen in der politiſchen Welt unſerer Zeit einmal betrachten. 
Man wird dann immer, geſehen vom Standpunkt unſerer Frageſtellung nach dem 
Weſen der Souveränität, ſich leichter mit dem großen Geſchehen in Europa aus⸗ 
einanderſetzen, das von alten Bindungen weg zu einer neuen Ordnung drängt, 
von der Verwirrung und Zerrüttung einer eben erſt hinter uns liegenden Ver— 
gangenheit in eine neue, auch geiſtig völlig neu gegründete Zukunft hineinſchreitet. 
Nur eines iſt bei ſolcher Betrachtung wohl nicht außer acht zu laſſen: Wenn 
ſouveräne Staatsgewalt eine Gewalt iſt, die keine höhere über ſich kennt, wenn 
ſie daher zugleich unabhängig und höchſte Gewalt (nach außen und nach innen) iſt, 
ſind dann nicht ihren Inhabern auch Befugniſſe zugeſtanden, nach denen ſie, da 
ja der Staat als Vertreter der Souveränität rechtlich alles kann, auch die Rechts⸗ 
ordnung ſelbſt aufheben könnten? Damit wäre die Anarchie begründet, und der 
Staat hätte ſich ſelbſt unmöglich gemacht. Aber der Staat ſteht — muß dem 
entgegengehalten werden — nicht derart über dem Rechte, daß er des Rechtes 
ſich ſelbſt entledigen könnte! 

Für den modernen Staat, für die in ihrer Souveränität durch die Ereigniſſe 
der Gegenwart beſchränkten Staaten gilt nach dieſer dynamiſch-hiſtoriſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe, die ja auch ſonſt die ſtatiſch-unlebendige abzulöſen im Begriffe 
ſteht, daß die Souveränität für ihn, d. h. für den Staat unſerer Zeit, ſich in 
doppelter Richtung auswirkt, negativ und poſitiv. Erſt einmal negativ, d. h. fak⸗ 
tiſche Beſchränkung der Souveränität iſt wohl möglich; zur rechtlichen 
kann dieſe aber nur durch den eigenen Willen erhoben werden. Poſitiv: dem Willen 
des herrſchenden Staatsorgans einen allſeitig auch es ſelbſt bindenden Inhalt zu 
geben und „nach allen Richtungen hin die eigene Rechtsordnung zu beſtimmen“! 
Nun gibt es, wie die Zeit lehrt, Staaten, die Staaten bleiben, obſchon faktiſch 
ihre Souveränität eingeſchränkt iſt. Dieſe nichtſouveränen Staaten find und 
bleiben deshalb Staaten, weil ſie an ſich bei Wegfall der ſie beherrſchenden oder 
beeinfluſſenden Gewalten ohne weiteres den Charakter eines ſouveränen Staates 
wiedergewinnen. Die neue Wendung im Staatsrechtsdenken unſerer Zeit, die wir 
ja deutlich in der Staatswirklichkeit der Gegenwart feſtſtellen können, iſt nun aber, 
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daß Volk mehr als Staat iſt. Staat ift gewiß mehr als Geſellſchaft, mehr als N 


Gemeinweſen. Volk aber ift mehr als er, als der Staat. Über ihm ſtehen die 
Volksgemeinſchaft und ihre Forderungen. Nicht als ob wir der Depoſſedierung 
des Staates ſchlechthin als einer Apparatur der Volksgemeinſchaft zuſtimmen 
möchten. Aber die praktiſche Aufweichung des innerſtaatlichen Souveränitäts⸗ 
begriffes wird hier vom Volk her, von der Volksgemeinſchaft, deutlich und iſt 
nicht beſtreitbar. Dieſe iſt aber genau ſo, wie ehedem der Staat als Träger der 
Souveränität, rechtlich gebunden, nach allen Richtungen hin die eigene Rechts— 
ordnung zu beſtimmen, d. h. ſie iſt ſittlich gebunden und kann ſich des Rechtes nicht 
entledigen, weil auch ſie, die Volksgemeinſchaft, nicht über dem Rechte ſteht. 

Nach außen, außenpolitiſch iſt die Souveränität in einer hiſtoriſch deutlichen 
und faktiſch ſichtbaren Entwicklung vom Staate und ſeinen Gehalten und Kriterien 
fort zu einem neuen und doch auf unſerem Kontinent fo alten öffentlichen Autoritäts⸗ 
gebilde höherer Ebene hin: zum Gebilde des Reiches. Auch Reich iſt mehr als 
Staat. Ja, vielleicht kann man ſogar heute ſchon ſagen: Reich iſt mehr als Volk. 
Reich ſaugt die Souveränität der Staaten, die ſie bisher hatten, teilweiſe oder 
ganz auf; Reich iſt ein Gebilde politiſcher, realer, raumbeherrſchender, geiſtiger 
und ſittlicher Autorität, dem aber trotzdem nicht die Eigenſchaft der Souveränität 
im alten Sinne mehr zuzukommen braucht. Reich iſt Ordnung, übergeordnetes 
Ordnungsprinzip, das völkiſches Denken und Raumdenken in ſich vereinigt, ohne 
Völker und Staaten zu vernichten. Reich bedarf eigentlich, da es einen Groß— 
raum ordnet, beherrſcht, geſtaltet, keiner Souveränität im alten Sinne; in 
ſeinem Raum ſind andere Gewalten, die ihm die höchſte Gewalt und Un— 
abhängigkeit beſtreiten, nicht mehr vorhanden. Lediglich den anderen „Reichen“ 
dieſer Erde gegenüber, die ihre Räume nach ihren Geſetzen und Ordnungen be— 
herrſchen, geſtalten und ordnen, wird der Souveränitätsbegriff noch und wieder 
Bedeutung gewinnen: als Proklamation der Unabhängigkeit der Reichsgebilde 
zueinander und in Abwehr von Einflüſſen raumfremder Mächte. 

Die Wirklichkeit dieſer Entwicklung liegt vor unſer aller Augen. Das Zeit- 
alter der Souveränität, wie fie fi in der Renaiſſance, im geiſtesgeſchichtlichen 
Urſprungsalter des abſoluten Individuums über den abſoluten Staat und das 


Jahrhundert der Volksſouveränität entwickelte, iſt vorüber. Das Große, das die 


Vergangenheit uns in bezug auf den Staat, ſein Ethos und ſeine Aufgaben lehrte, 
wird eingeſchmolzen werden in die Aufgaben und Werte, die Volk und Volks— 
gemeinſchaft vor uns errichtet haben, in der neuen (oder doch ſchon ſo alten) 
Gemeinſchaftsform des Reiches! 


STEFAN ANDRES 


Spaziergang zu Horaz 


Mein Freund hat einen beſonderen Sinn für reizende und den jeweiligen 
Gemütslagen entſprechende Ausflüge ſowohl im Bereich der Bücher als in dem 
der gegenſtändlichen Mit⸗ und Umwelt. Dabei fehlt ihm jede geographiſche Orien- 
tierungsgabe, denn er wollte, daß die Albanerberge die Sabiniſchen ſeien; und 
mit der Eiſenbahn zuſammen, die das anſteigende Land in vielen Kurven nimmt, 
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verwirrte er mich fo, daß ich voll Eigenſinn mich auf die Landkarte am Abend 
vertröſtete. Mein Vorhaben ſollte ſich nicht verwirklichen, und eben deshalb nicht, 
weil wir eine ſolche Karte nicht ſchon am Morgen mit uns führten und auch nicht 
Kompaß und Taſchenlampe und unſer Reiſetag vor dem Neumond ſtand. Aber 
wir hatten allerdings auch nicht gedacht, daß zu einem Beſuch bei Horaz ſolche 
techniſchen Mittel nötig ſeien! 

Und dann dieſer alles verſprechende, gütige Herbſtmorgen, den wir, wie mein 
Freund mir mit poetiſcher Gläubigkeit verſicherte, unſerem Reiſeziel und Gaſt⸗ 
geber verdankten! Denn Horaz könne nicht umhin, meinte er, feinen „ager sabinus“ 
in der Beleuchtung zu zeigen, die das „satis beatus unicis Sabinis“ wirklich 
glauben ließe. Der Nordwind hatte den Himmel poliert, die Luft war noch beißend 
friſch. Das ſtumpfe Graugrün der Campagna war von ſilbrigem Rauhreif bedeckt, 
und wo der Reif auf dem da und dort zum zweitenmal grünenden Raſen lag, 
gab es einen Farbton wie von kühlen, kilometerweit hingeſchütteten Türkiſen. 

Am liebſten wäre ich ſchon in Tivoli ausgeſtiegen, das Städtchen lag auf dem 
Hügel ſo feenhaft leicht, als könne es bei unſerer Rückkehr etwa entſchwebt ſein. 
Mein Freund ſchüttelte nur tadelnd den Kopf: „Sieh mal an! Du biſt alſo auch 
einer von denen, die Tiburs noble Zypreſſen den ſabiniſchen Eichbäumen und 
allem Drum und Dran vorziehen — vorziehen würden. Vergiß nicht: hierhin 
kam Horaz nur gelegentlich, ſo zum Tee! Um nicht zu verbauern, könnte man 
ſagen. Aber um hier zu wohnen, dafür meinte er es zu ernſt mit feinem „Nil 
cupidentium nudus castra peto!‘’’ 

In Mandela verließen wir den Zug und ſchritten auf der Landſtraße nach dem 
etwa ſieben Kilometer entfernten Licenza, und unſer Geſpräch wurde begleitet 
vom Rauſchen des Digentia, der zum Teil aus der Banduſiſchen Quelle geſpeiſt, 
alſo aus Horazens Hauſe uns heroldhaft entgegenkam. Wir gingen mitten in 
den braunen und im ganzen wie mit dem Löffel ſanft gebildeten Bergen. Heftig 
bewegte Linien ſahen unſere Augen in dieſem Tale nicht. Nur ſelten gab es kurze, 
ſchnittartige Abſtürze mit beböſchten Geröllhängen. Manche Kuppen und Berg- 
lehnen trugen die dunklen Punkte junger Baumſchonungen, der Verſuch, Humus 
aufs neue mit Bäumen zu binden, herrſcht überall und bringt eine ſeltſam graphiſche 
Note in das einförmig plaſtiſche Element dieſer ſchwingenden Bergflächen, deren 
ſanfte Größe ans Herz greift und es genügſam und ſtill ſtimmt. Das Tal iſt nicht 
breit, der Büchſenſchuß eines Vogeljägers klingt darin drunten wie in zu enger 
Rinne. Aber die Berge öffnen ſich nach oben ſehr weit, und ſie bilden Hügel über 
dem Flußbett. Auf einem dieſer Hügelrunden, hinter einem Kaſtanienwäldchen, 
wo wir im welken Laub noch Früchte auflaſen und aus den Stachelhüllen klaubten, 
liegt der ſtrahlendweiße Reſt der Grundmauern ſeines Hauſes, wie die Leute 
ſagen: der Villa des Horaz. 

Kaum traten wir ins Atrium, d. h. nicht durch Türen, ſondern über die niedrigen 
Mauern hin, da kam aus ſeiner winzigen Baracke an der weſtlichen Hügellehne der 
Wärter. Er begrüßte uns, hielt ſich aber noch zurück und ließ uns ſchauen; langſam 
erſt von unſeren Fragen aufgefordert, ergriff er die Führung. Zuerſt gab er uns 
eine Überſicht von Haus, Hof und Garten. Dann führte er den Beweis für die 
Echtheit der horaziſchen Villa. Ich hätte ihn gerne gefragt, wer ihm dieſen philo- 
logiſch ſcharfſinnigen Beweis aufgeſetzt habe. Mit Horazverſen, die er fehlerfrei 
als Belege anführte, vermochte er aus der Stellung der Sonne, der Richtung 
des Baches und vielen anderen Argumenten den rechtmäßigen Anſpruch ſeines 
Heiligtums auf den hohen Titel zu ſichern. Er hatte graue, kluge und ſehr fried— 
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fertige Augen. Seine Hände, die den ſchützenden Sand über dem Moſaik des 5 
Tricliniums bloßlegten, glichen in dieſem Augenblick den eifrigen Händen eines 
Schatzgräbers. Er bedauerte, daß zur Zeit fo wenig Fremde kämen. „Früher 
kamen ſie aus allen Ländern: Weiße, Gelbe und Schwarze, man liebt ihn ja auf 
der ganzen Welt!“ So ſagte er, und ich begriff unmittelbar, daß auch er, der 
ſchlichte, kleine Mann aus den Sabinerbergen, Horaz liebte und nicht zuerſt das 
Trinkgeld, das ihm der ewige Name des Dichters einbrachte. Schade, daß er nicht 
zur rechten Zeit geboren wurde, um Horazens Villicus abzugeben. Dieſem treuen 
Mann, der noch die verlaſſene Stätte liebt, hätte der Dichter nicht vorzuhalten 
brauchen: 

„Verwalter meiner Waldungen und meines 

Mir ſelbſt mich wiedergebenden, 

Mir nicht zu kleinen Gutes, das hingegen 

Dir ſo verächtlich iſt ... 

3 Ich preife den, der auf dem Lande lebt, 

Du nur den Städter glücklich... 

Was du für öde, rauhe Wildnis hältſt, 

Hat hohen Reiz für mich und meinesgleichen.“ 


Dieſes horaziſche Anweſen iſt übrigens nur „beſcheiden“, wenn man es an den 
maßloſen Giergebilden mißt, denen feine Zeit- und Standesgnoſſen in ihren 
Wünſchen nachhingen oder die ſie ſammelnd und bauend verwirklichten. Die 
Spuren deuten wahrhaftig auf mehr als die ſtädtiſche Fünfzimmerwohnung oder 
gar das gepflegte Landhaus eines heutigen, vom Glück erhobenen Künſtlers. Mit 
ſeinem Dutzend Sklaven, welche in den Hallen, am Aquarium, im Baderaum 
und auf den Feldern arbeiteten, konnte dies Anweſen verkleinernd „villula“ 
nur genannt werden in einer Zeit, in welcher Größenwahnſinn und Lebensgier 
dem Bautrieb eine ſinnloſe Richtung ins Ausgedehnte und Ausgefallene gaben. 

In die politiſche Welle, die nach Cäſars Tod in rhythmiſchem Auf und Ab 
immer neue Nutznießereliquen emporgehoben hatte, um ſie verſchwinden und ihre 
hurtig zuſammengerafften Güter den politiſchen Erbfolgern als Beute zu über— 
laſſen, in dieſes ſcheußlich zuckende Auf und Ab kam mit Auguſtus eine vorläufige 
Erſtarrung. Die gerade oben waren, freuten ſich, aber auch jene, die nie auf 
dieſer Woge geritten waren, fühlten eine Art Erleichterung, ob ihnen nun jener 
zweideutigſte aller politiſchen Glücksritter angenehm war oder nicht. Horaz, der 
wohlhabende Kleinbürgersſohn, war von der Univerſität in Athen den Fahnen 
des Brutus gefolgt, war mit 27 Jahren Oberſt, ſo könnten wir heute ſagen. 
Bei Philippi lag er dem Oktavian als Feind gegenüber, der ſpätere Auguſtus 
hat das ſehr wohl gewußt, denn Horaz, zwar begnadigt, hatte ſein Vermögen 
an den Erber des Ganzen verloren. Trotz allem hat der Auguſtus es dem Dichter 
ärgerlich vorgehalten, daß er ſich ſeltſam wenig mit der göttlichen Perſon des 
erſten römiſchen Bürgers befaſſe. Horaz lieferte nun auch prompt ſeinen Beitrag 
zum allgemeinen Weihrauch, aber es war kein Tribut, wie er von Herzen kommt, 
ſondern ein eingeforderter, zu lange ſchon ausſtehender Poſten, den zu begleichen 
jene ariſtippiſche Klugheit befahl, die Horaz auch ſo weit in die Wälder geführt 
hatte. „Ein unbemerkter, ſchneller Pfad durchs Leben“, das war Horazens Deviſe. 
Seinem Freund Mäcen, der ihm dazu (ſozuſagen mehr mit einem Griff in die 
Weſtentaſchel) durch die Schenkung des Gütchens verholfen hatte, beteuerte er 
immer wieder, daß er mehr nicht von ihm haben wolle. 
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Wir ſtiegen zur Quelle Bandufia hinauf — und wie es ſich geziemt, tranken 


wir aus ihr. Der Wärter betrachtete den Vorgang mit Behagen, und dann bot 


er uns an, wenn wir wollten, komme er eine Stunde ſpäter nach Licenza, uns 
das Muſeum zu zeigen. 

Das Ortchen liegt mit ſteilen, grauen Hausfronten auf der Höhe, wie denn 
viele kleine Orte in dieſen Bergen vor längſt verebbten Kriegswogen ſich auf die 
Höhe flüchteten. 

Wir hatten Hunger, in Horazens Trielinium gab es nicht mehr den kleinen 
Tiſch, auf dem des Vaters Salzfaß glänzt, in ſeinem Aquarium keine Karpfen, 
ſpätere Geſchlechter bauten eine Kirche in die Fiſchbehälter; in ſein Tepidarium 
verkrochen ſich Mönche, eine ſeltſame Abwandlung übrigens in der Verwendung 
eines Ortes. Horaz ſchwitzte mit Leidenſchaft, er war, wie man weiß, rheumatiſch, 
und wer den kleinen, dicken Dichter, grauhaarig und einſam unter den Händen 
ſeines Maſſeurs keuchen und triefen ſieht und im Geiſte einige Jahrhunderte 
das Buch der Zeit umblättert und die Mönche in denſelben Dampfmauern hocken 
bemerkt, um nur mit Pſalter, Faſten und Bußgeißel auf fo ſehr verſchiedene 
Weiſe dem ewigen Beſeligungsdrange der Kreatur nachzukommen, wahrhaftig, 
der muß lächeln. Wir aber fanden, daß Horaz es richtiger anpackte, um ſein „Ein 
ruhig Herz will ich ſchon ſelbſt mir ſchaffen“ zu verwirklichen. 

Der Wirt von Licenza alſo holte nach, was der gaſtfreundliche Dichter nicht 
mehr konnte, und ſo ſtand bald mitten auf der Gaſſe der Tiſch, faſt wie eine 
Barrikade. Die Jugend kam und ſtaunte, wie ſchnell wir unſeren Berg Eiernudeln 
abtrugen und die Hammelknochen den Hunden hinwarfen. Der Wein und die 
Novemberſonne machten uns heiß, und der Freund zückte ſeine Niveabüchſe. 

Bisher hatte der Tag alle Gnade über uns verſchüttet, das Ende ſtand noch 
aus. Über Percile wollten wir nach Mandela zurück, und zwar auf „Saumtier⸗ 
pfaden“, wie mein Freund mit ſeinem bereits erwähnten Sinn für reizende 
Ausflüge mir ſchwelgeriſch ausmalte. Unvorſichtigerweiſe hatte ich im Muſeum 
über der Betrachtung der kärglichen Reſte des horaziſchen oder auch nicht horaziſchen 
Hausrates eine Bemerkung über die lateiniſche Sprache gemacht, die mein Führer 
durch die Berge mir ſpäter übel anrechnete. Ich hatte das Latein und damit auch 
die Sprache Horazens eine öffentliche Sprache genannt, die ſich ob ihrer geprägten 
Kürze und kantigen Kraft mehr zur Anſprache und Disputation, zur Dauer⸗ 
inſchrift und jedweder Art der Formulierung, aber weniger zur gedämpften und 
verhaltenen Herzensausſage und zur feiner getönten Unterſcheidung in ſeeliſchen 
Vorgängen eigne. Das Latein ſei ein einſeitiger Ausdruck des Männlichen und 
erſt in ſeinen Tochterſprachen habe es jene hermaphroditiſche Form erhalten, die 
eine Sprache für die Dichtung erſt ganz bereit mache. Im Gegenſatz zum Latein 
habe das Griechiſche immer dieſen mannweiblichen Charakter gehabt, weswegen 
es auch keiner höheren Entwicklung mehr fähig geweſen ſei. ü 

„Du willſt doch wohl hoffentlich nicht behaupten, Horaz ſei kein Lyriker ge⸗ 
weſen?“ Was wollte ich entgegnen! „Im Sinne jener griechiſchen Vorbilder, 
denen Horaz nacheiferte, war er freilich kein Lyriker, er war —“, ich konnte meine 
langatmige Rechtfertigung Horazens nicht beenden, mein Freund fragte mich 
lächelnd, womit er Geſpräche grob abzuſchließen pflegt: „Kennſt du den heiligen 
Rhinozeroſus?“ Und dann, eine halbe Stunde ſpäter, als wir uns zum erſten Male 
auf dem von ihm geprieſenen Maultierpfade verirrt, hoch oben auf den kahlen 
Bergkuppen, wo es nur die untergehende Sonne gab, nach der man ſich orientieren 
konnte, da begann er ſehr ernſthaft: ja natürlich, ſo müſſe es kommen; er — 


63 


8 * 


Stefan Andres: Spaziergang zu Horaz — 


Q. Horatius Flaceus — ſei ja ſchließlich kein Stoiker geweſen, und auf Angriffe 
der Schulmeiſter habe er zu antworten gewußt — natürlich auf ſeine feine Weiſe 
und aus der Ferne. „Leider bin ich jetzt an deiner Seite und mitbetroffen von 
dem, was unſer wartet!“ Als die Sonne geſunken war und uns auf jeder erklom⸗ 
menen Kuppe ein neues Tälchen ſich auftat und wir ſchließlich den Ausgangspunkt, 
das graue Licenzia, in der Ferne überraſchend nahe erblickten und feſtſtellen 
mußten, drei Stunden im Kreiſe herumgeſtiegen zu ſein, begann er halb an ſeine 
Vorausſage zu glauben: „Du, er iſt bei uns — und führt uns an der Naſe! Du 
biſt an allem ſchuld!“ 

Die Sterne miſchten ſich blinkend in das bleiche Dämmern. Bisher hatten 
wir noch den Pfad bemerken können, weil die Sonne waagerecht die Strahlen 
ſchickte und dort, wo der Pfad durchs Gras lief, einen Schattenſtrich zeichnete. 
Aber jetzt ertrank jede Fährte im braunen Grau der Erde. Wir torkelten über 
ſteinige Acker, ſchlitterten an Grashängen hinab, hielten uns an Ginſterbüſchen 
und hemmten den Sturz am Rande von feuchten, gluckernden Abgründen, indem 
wir die Schatten junger Eichbäumchen anpeilten. Meine Stiefel ohne Nägel 
waren feucht geworden im fallenden Nachttau und wirkten wie Schlittſchuhe. 

Endlich kamen wir am Bach Horazens an, am „gelidus Digentia rivus“. 
Wir waren, das wußten wir genau, gleichweit von zwei möglichen Zielen: von 
Licenzia und Mandela. Plötzlich hörte ich meines Freundes Stimme, pfalmodie- 
rend faſt und andächtig: 

„. . . audire et videor pios 
errare per lucos, amoenae 
quos et aquae subeunt et aurae...“ 


Und dann ſagte er, plötzlich ganz nah: „Und das nennſt du keine Lyrik! Bitte 
ihm ab, wir befinden uns auf ſeiner flachen Hand, verſtehe wohl, wir werden 
frieren und die Nacht umherirren, wenn jetzt nicht etwas paſſiert!“ Da entdeckte 
ich als ſchwankenden Schatten jenſeits des Waſſers eine Kuh, und ich rief auch 
ſchon, denn wo eine Kuh ſo ſpät in der Nacht geht, iſt auch ein Bauer. Die Ant— 
wort kam, aber ſie war niederſchlagend: nein, es gebe keine Brücke hier, wir 
müßten über den Berg zurück, nach Mandela. „Due orette!“ rief abſchätzig tröſtend 
die Stimme, zwei Stündchen, als ob er ſagte: zwei Schritte! Und die zwei 
Stündchen, ſagt es ein Sabinerbauer, bedeuten zumindeſt drei. Wir hatten nun 
etwa fünf Stunden lang mit den Füßen, nein mit den Zehen, Waden, Schenkeln 
und Hüftgelenken Horazens weitere Umgebung ſtudiert, noch zwei weitere Stunden 
könnten das Penſum uns nun doch überdrüſſig machen, meinte ich bedrückt. „Deine 
Schuld“, kam es aus der Dunkelheit ruhig zur Antwort. 

Ich dachte an die herrlich ſteinigen Maultierpfade zurück, wo die Augen wenig- 
ſtens auf ihre Koſten kamen in Betrachtung der verdämmernden Bergkuliſſen, 
wir zählten einmal neun Berge, die im Abenddunſt wie Schiffe gegeneinander⸗ 
ſchwammen, vier von Oſten und fünf von Weſten. Die beiden letzten und höchſten 
waren wie aus geſponnenem blauem Licht. Aber jetzt, ohne Weg nur eine Richtung 
verfolgend, auf allen Vieren bergauf, auf dem Gefäß bergab, berief ich mich auf 
mein krankes Herz und ihn ſelber: „Man geht, ſoweit man gehen kann!“, doch 
aus der Dunkelheit höhnte es: „Wenn weiter zu gehen nicht möglich! Zitiere 
bitte vollſtändig, ja! Und daß es dir möglich iſt, hoffe ich, oder dein Anteil iſt der 
Nachttau und die dürftige Erde!“ Ich fragte nicht, ob das letzte auch ein Zitat 
ſei, ich rief, daß ich ein Meſſer hätte: wir ſollten uns ein Ginſterhaus bauen! 
Doch er ging weiter. In dieſer Nacht bemerkten wir, wie hell doch die Sterne 
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ſcheinen können. Als wir die Kirchhofzypreſſen von Mandela erblickten, ſanken 
wir gleich frommen Pilgern zur Erde. Der zweite Bote, den uns Mandela ſchickte, 
war ein Kuhſtall. Der Bauer hatte ſoeben die Fütterung beendet. Er führte uns 
durch das kriegeriſch verdunkelte Kuhdorf. In der Gaſtſtube entdeckten wir: unſer 
freundlicher Landmann hatte ein Geſicht, das ſtatt aus einem Kuhſtall ſoeben aus 
dem Rahmen eines florentiniſchen Quattrocentiſten aufgetaucht ſein könnte. Die 
Wirtin war eine dunkle, breite Demeter, ruhig, ſtolz und liebreich, ihre zwölf— 
jährige Tocher ein blondes Zwiſchen- oder Nachſpiel aus dem Teutoburger Walde, 
doch mit der ganzen züchtigen Spitzbübiſchkeit dieſer natürlichen, liebenswürdigen 
Raſſe. Da gab es noch einen Ortsſchreiber, einen kleinen Machiavelli, der ſeine 
Zigaretten durchſchnitt und halb rauchte, der lange der Verſuchung widerſtand — 
aber uns dann doch ſchließlich ſtotternd nach den Päſſen fragte. 

Wir glaubten ſchon, Horaz entronnen zu ſein, aber wie wir ſo um den Tiſch 
beim Wein ins Erzählen kamen, war Flaccus plötzlich wieder da! Sie wußten 
mancherlei, vor allem, daß die Prieſter in der Villa des Horaz all die ſchönen 
Götterbilder zerſtört und die Hauptſtücke in Kalköfen verbrannt hätten. „Van- 
dalismo!“ ſagte der Quattrocentrobauer und ſtreichelte fein neunjähriges Söhn⸗ 
chen, das auch gekommen war und Wein trank. 

Sie brachten uns alle zum Bahnhof, auch der kleine Machiavelli, der uns 
ſogar, weil der Tabakladen geſchloſſen war, ſeine halben Zigaretten anbot. Und 
da war dann ſchließlich der Zug fort, vor fünf Minuten. 

Wir legten uns mit einem ergebenen Seufzer in einen leeren Eiſenbahnwagen 
und wachten am Morgen in Rom auf, verbogen, hinkend, aber wohlgeſtimmt wie 
ſelten: Horaz ſaß uns in den Knochen! 


PAUL F. SCHMIDT 


Johann Heinrich Füßli, 


der Maler des „Sturm und Drang“ 


Am Anfang wie am Ausklang des Barock ſteht der Manierismus, eine Zer- 
ſetzungsform von hiſtoriſcher Notwendigkeit. Im 16. Jahrhundert diente er 
zur Auflockerung des Gerüſtes von Körpern und Architektur, um den ſtrengen 
Renaiſſance⸗Aufbau in die maleriſche Bewegtheit des Barock überzuleiten. Der 
Manierismus in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſchloß nicht nur die 
barocke Entwicklung im Gegenſinne ab: er bedeutete das Ende einer jahrhunderte⸗ 
langen Entwicklung der abendländiſchen Kunſt ſeit Giotto. Das Pendel hat zu 
ſchlagen aufgehört; was der Widerſpruch gegen den Spätbarock als letzte Maske 
des großen Formſpiels hervorgebracht hat: Klaſſizismus, iſt Verſinken in Lethargie 
und Beginn der chaotiſchen Wiederholung aller der Menſchheit aufgegebenen Stil— 
themata im 19. Jahrhundert. 

Wenn nun ſchon dieſer zweite, der den Barock abſchließende Manierismus ſeine 
geſchichtliche Funktion beſitzt, fo brauchen wir ihn doch nicht unbedingt als erfreu— 
liche Erſcheinung anzuſehen. Ein Künſtler wie Füßli verdient nur darum unſere 
Aufmerkſamkeit, weil er ſeinen Manierismus in einem heftig beflügelten Tempo 
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und mit perſönlich intereſſanten Zügen deklamierte. Es entbehrt nicht des Reizes, 
ihn mit ſeinem Gegenpart aus dem 16. Jahrhundert zu vergleichen, mit Greco: 
beide ſchlagen in einem blutfremden Lande Wurzel, dort Spanien, hier England, 
und wachſen ſich zu charakteriſtiſchen Vertretern der Kunſt in ihrer Wahlheimat 
aus; beide treiben das manieriſtiſche Formgut bis zum denkbaren Extrem und 
ragen über ihre Stil- und Zeitgenoſſen als künſtleriſche Perſönlichkeiten weit 
inaus. 

. Tiefer aber darf man ſich in den Vergleich nicht einlaſſen, auch abgeſehen von 
der ſehr verſchiedenen Qualität ihrer Arbeit. Johann Heinrich Füßli ſteht inner⸗ 
halb der Entwicklung eben doch auf dem abſteigenden Aſt, und ſeine eklektiſchen 
Tollheiten beweiſen uns, daß die abendländiſche Kunſt ihren Entwicklungsgang 
einſtweilen vollendet hat. Wir finden in feiner Malerei (und in feinen meiſt höher— 
ſtehenden Zeichnungen) zwar alle Merkmale, die den Manierismus als Stil kenn⸗ 
zeichnen: die überlangen Geſtalten, zu pathetiſchen Theaterpoſen heftig aufgereckt, 
Verkürzungen und Verzerrungen der Körperverhältniſſe nach allen Richtungen, 
Diagonalen als Hauptlinien der Kompoſition und Auseinanderfallen der Bild⸗ 
elemente, die allein aus Figuren beſtehen, vor allem auch Häufungen von Motiven, 
Unverſtändlichkeiten, Chaotiſches im Inhalt der Darſtellungen infolge der Un⸗ 
fähigkeit, die deckende Gebärde für den Ausdruck zu finden, ſo daß ſeine Bilder 
oft wie unlösbare Rebuſſe anmuten. Was aber das merkwürdig Schillernde ſeiner 
Kunſt zum Träger eines vergehenden Ablaufs und ſpeziell des „ſterbenden Rokoko“ 
macht, iſt die Miſchform, aus unvereinbaren Eſſenzen zuſammengebraut: Michel⸗ 
angelo, verſüßte oder übertriebene Antike, engliſche Malkultur, Rubens, Blake 
und eine nicht zu ſchwache Priſe Karikatur. 

Der Manierismus zwiſchen Rokoko und 19. Jahrhundert, wie er ſich nicht 
nur bei Füßli, ſondern in mannigfaltigen Abwandlungen bei faſt allen Künſtlern 
ſeit 1760 äußerte, war ein Zerrbild von Klaſſizismus, verlogener, Pſeudo-Klaſſi⸗ 
zismus. Füßlis beſonderes Verdienſt dabei iſt neben der Betonung michelangelesker 
Mächtigkeit, an Stelle des Apollo vom Belvedere als Vorbild (was ſeinen zahmen 
Zeitgenoſſen heftig auffiel, Goethe und die Seinen höchſt unangenehm berührte), 
das penetrante Parfüm engliſcher Sinnlichkeit. 

Er verließ ſeine Heimat Zürich früh und nicht freiwillig. Am 6. Februar 1741 
geboren, vom Vater zum Studium der Theologie beſtimmt, war er doch von An- 
fang an entſchloſſen, ſich den ſchönen Künſten zu widmen. Die Familie Füßli hatte 
ſeit dem 17. Jahrhundert Künſtler hervorgebracht; ſein Vater Johann Caſpar 
war Porträtmaler, und ſeine vier Geſchwiſter ſämtlich künſtleriſch begabt. Zu 
ſeinem Glück fand Johann Heinrich nicht mehr Gelegenheit, ſich zu einem braven 
Malhandwerker nach altſchweizer Art in Zürich auszubilden. Das reaktionäre 
Element in der Zürcheriſchen Regierung drängte ihn, zuſammen mit Lavater, 
ſchon 1763 aus der Vaterſtadt hinaus. Sie hatten einen Landvogt feiner Amts⸗ 
vergehen halber angezeigt; der Herr war zwar verurteilt worden, aber ihnen legte 
man es nahe, die Rache der hochmögenden Verwandtſchaft durch längeres Ver⸗ 
weilen in Zürich nicht herauszufordern. So verließen ſie die ſtickige Enge der 
Schweiz, nicht ungern, und Füßli wandte ſich ſchließlich (1764) nach England, 
wohin ihn ſchon längſt literariſche Anregungen gelockt hatten. Er fühlte ſich damals 
noch weit mehr als Dichter denn als Maler; erſt 1768 entſchloß er ſich, unter 
dem Einfluß von Reynolds, ſich ganz der bildenden Kunſt zu widmen. Die Be⸗ 
wegung von „Sturm und Drang“ hat ihren ſtärkſten Anſtoß von England 
erhalten, wo Tom Fielding 1749 das Programm der Kraftgenies mit Verachtung 
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des franzöſiſchen Regelzwangs, Naturſchilderung und höchſter Verehrung Shake— 

ſpeares aufgeſtellt hatte, Young und andere Dichter ihm gefolgt waren. Seine 

Ideen waren dann nach Deutſchland und der Schweiz — weit nachdrücklicher als 
von Leſſing — durch die erregenden Schriften von Hamann, dem „Magus des 
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Nordens“, übertragen worden. Als Dichter folgte Füßli zuerſt der Klopſtockiſchen 
Manier und durfte ſich bald als Bahnbrecher von „Sturm und Drang“ fühlen. 
Nur ſtand ihm, wie manchem damaligen Schweizer, die deutſche Sprache nicht ſo 
bereitwillig zur Verfügung, daß ſie ſeinen ungeſtümen Gefühlen ſtets das paſſende 
Wort geliefert hätte. Man kann ſeine dichteriſchen Ausbrüche nicht mehr leſen 
(dies Schickſal teilt er freilich auch mit einem Beſſeren, mit Salomon Geßner); 
aber nicht einmal die ſchriftlichen Zutaten zu vielen ſeiner Zeichnungen geben 
eine Vorſtellung davon, was er eigentlich meinte. Als Maler gehorchte ihm ſein 
Stoff unzweifelhaft beſſer, als es die Sprache tat. Aber man wird ihn auch da 
nicht übel unter die Stürmer und Dränger rechnen können. Was in der Form 
pſeudoklaſſiziſtiſcher Manierismus war, muß man von ſeiten der Darſtellung her 
wohl „Sturm und Drang“ nennen. So empfanden es auch ſchon ſeine Zeit— 
genoſſen. Er ſchwelgt in Szenen des Grauens, in Geſpenſtern, Nachtmahren, 
Schlachten und Mord. In demſelben Stil, mit den gleichen Aktgeſtalten, Ge— 
bärden und enganliegenden Koſtümen werden Shakeſpeare, Wieland, Homer und 
Ammenmärchen illuſtriert, in einem beſtändigen Furioſo überhitzter Gefühle und 
pathetiſcher Dramatik. So kann man noch lange fortfahren, die literariſche Aus— 
drucksweiſe für Sturm und Drang auf ſeine Bilder anzuwenden. In der Tat 
iſt es das aufgeregt Inhaltliche, das man bei Füßli zuerſt und zuletzt bemerkt, und 
er übertrifft darin alle andern Pſeudoklaſſiziſten, denen der Gegenſtand allezeit 
ſo viel Mühe und Kopfzerbrechen gekoſtet hat. 

Denn Füßli gehörte zu den Schülern der Winckelmannſchen Lehre, welche Rom 
und Deutſchland ſeit 1760 bevölkerten, wiewohl in einigem Abſtand. Nicht das 
Thema der Antike, das der Barock ſchon längſt ſich zugeeignet hatte, war das Neue 
in ihrer Kunſt, ſondern die Abſicht, ſo zu bilden, wie die Alten nach ihrer Meinung 
gebildet hatten; kurz geſagt: die Griechen reſtlos nachzuahmen. Da man aber nicht 
aus ſeiner Haut und ſeiner Zeit ſchlüpfen kann, ſo ſtieß die imitierte Antike heftig 
zuſammen mit der Manier des Rokoko, die fie alle, wie Neſtkücken ihre Eier⸗ 


ſchalen, mit ſich ſchleppten, ohne es zu merken. Dieſes Ineinanderwirken unver⸗ 


einbarer Geſetzlichkeiten läßt die Produktion der Winckelmann⸗Ara verlogen und 
unfruchtbar erſcheinen, von Mengs bis zu Füger, als ſichtbares Zeichen des Nieder⸗ 


gangs. Füßli lebte fo ſehr in dieſem Gedankengut, daß feine erſte literariſche Tat 


nach feiner Überfiedlung in der Überſetzung von Winckelmanns „Gedanken über 
die Nachahmung der griechiſchen Werke“ ins Engliſche beſtand. Daß es auch in 
Britannien als Zeichen exkluſiver Bildung galt, Rom und Athen als einzige 
Stätten der Kultur zu betrachten, bewies Reynolds, in deſſen eigener Malerei 
man ſchwerlich klaſſiziſtiſche Verſteifung wird entdecken können, da er Füßli zwar 
ſeine Maltechnik übermittelte, zugleich aber als unbedingte Forderung ihm den 
Beſuch Italiens auferlegte; was ſchlechthin als Land der römiſchen Marmor⸗ 
figuren und Winckelmannſcher Ideale zu verſtehen war. Sobald wie möglich 
folgte er der Lehre des Meiſters und blieb von 1770 78 in Rom. Allerdings 
geriet er dort aus der vorgeſchriebenen Bahn der frommen Mengsſchule, indem er 
nicht die zahmen Muſen der Vatikangalerie, ſondern den „förchterlichen“ Michel⸗ 
angelo als Vorbild ſich erſah. Er konnte ſeine Verwandtſchaft mit der wilden 
Grazie des Barock weniger gut ausſchalten als die Exerziermeiſter der „edlen Ein⸗ 
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falt und ſtillen Größe“, die ſtändig auf dem Kontinent und in Fühlung miteinander 
und mit den ſchreibenden Geſinnungsgenoſſen blieben. Sein Glück verpflanzte ihn 
rechtzeitig in eine Umgebung, die ſich ein Stück Verhältnis zur Natur und zum 
Maleriſchen bewahrt hatte. g 

Denn die Schweiz betrat Füßli ſeit 1763, bis auf einen kurzen Beſuch, nicht 
wieder, und was der Kontinent ihm zu bieten hatte, genoß er bei ſeinem römiſchen 
Aufenthalt. Im übrigen lebte er von 1764 bis zu ſeinem Tode am 16. April 1827 
in London, faſt 60 Jahre lang; die Jahre ſeiner eigentlichen Produktion, die in 
Wirklichkeit erſt mit feiner Reynolds-Bekanntſchaft 1768 einſetzte. So hat ihn 
engliſches Klima und engliſche Umgebung wohl noch maßgebender gebildet als 
die klaſſiziſtiſche Lehre ſeiner Epoche. Neben den engliſchen Porträtiſten hat vor 
allem William Blake mit ſeinen myſtiſchen Viſionen ungefähr ſeit 1780 ſtark 
auf ihn gewirkt. 

Allerdings wird bei „Fuſeli“, wie man ihn in England ſchreibt, der Umfang 
fremder Einwirkungen von angeborener Gabe ſchwer abzugrenzen fein. Das Auf- 
rühreriſche wie das Süße ſeiner Geſtaltenwelt lagen wohl von Anfang an in ihm, 
aber ſein beſonderer Manierismus, ja viele ſeiner hervorſtechendſten Inhalte 
wären ohne die engliſche Luft nicht zu denken, ſo wenig wie die verhältnismäßige 
Kraft des Maleriſchen. Am ſtärkſten ſpürt man es bei ſeinen Frauengeſtalten. 
Ihre kätzchenhafte Anmut, das Aalglatte, Gefährliche ihres Weſens, ihre ſchil— 
lernde Abgründigkeit wirken wie ſinnliche Karikatur und Entblößung im Seeliſchen 
der reizenden Damen, die die berühmten Porträtmaler Englands auf den Altar 
ihrer Inſelkunſt geſtellt haben. Doch fand auch wieder die Art dieſer Verzerrung 
jeweils bei Engländern ihre nächſte Verwandtſchaft: von Hogarth und Rowland— 
ſon bis zu Beardsley entdecken wir dieſelbe ſchwüle und karikierende Sinnlichkeit, 
deren frivole Färbung uns ſo bezeichnend dünkt als Entſprechung des engliſchen 
„cant“. Am liebenswürdigſten findet man das alles in ſeinen Handzeichnungen, 
die ſich auch in deutſchen Kabinetten (Berlin, Weimar, Leipzig, Dresden) auf- 
ſuchen laſſen; während die Gemälde die Mängel ſeines Kolorits, ſeiner Kompo— 
19 ſeiner unklaren und verworrenen Inhaltlichkeit oft bis zum Unerträglichen 

eigern. 

Mit alledem wäre Füßlis labyrinthiſche Seele noch immer nicht ausgemeſſen. 
Seine Begabung enthielt, zwiſchen Rubens und Beardsley, die ſeltſamſten Be— 
ziehungen. Aufgereckte „Schwörende“ erſchrecken faſt durch ihre ſtupende Ahn— 
lichkeit mit Hodleriſchen Figuren; Zerlegung von Schatten- und Lichtpartien in 
ſpitzwinklige Dreiecke ſcheinen kubiſtiſche Spielereien Picaſſos vorauszuahnen. 
Selbſt mit dem furchtbaren Wiertz verbindet ihn mehr als eine Gewaltſamkeit 
brutaler Nahform; ja das Überdimenſionale dieſes belgiſchen Größenwahnſinnigen 
meldet ſich ſchon bei Füßli, wenn er 1789 einen „Zug der Schatten“ nach Lukian 
malt, 52 Fuß breit, 38 Fuß hoch, mit unendlichen Heeresmaſſen Verſtorbener. 
Das Gigantiſche, Maſſenhafte lag in ſeiner Natur; wie er ſeine Männergeſtalten 
oft mit brutaler Aufdringlichkeit dem Betrachter naherückt, ſo liebte er auch, ſeine 
Kunſt in Serien auszubreiten. Nachdrücklichen Anſtoß dazu gab Boydell mit ſeiner 
Shakeſpeare-Gallery, die ſeit 1786 Füßli und andere Maler beſchäftigte. Es war 
ein umſtändliches Syſtem: Füßli malte Dutzende von Szenen aus Shakeſpeare — 
fie gehören zu feinen bekannteſten Bildern —, worauf fie abgezeichnet und von 
Stechern vervielfältigt wurden. Aber dies genügte feinem unerſättlichen Taten- 
drange nicht: in den neunziger Jahren fing er ſelbſtändig eine Milton⸗Gallery 
an, die er ſchließlich bis auf 47 umfängliche Olbilder brachte. Dieſe Hiſtorien 
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nach dem „Verlorenen Paradies“ wurden um 1800 zweimal ausgeſtellt, aber das 
Londoner Publikum ſcheint mehr Sinn für Maß beſeſſen zu haben: es lehnte das 
Maſſenaufgebot bibliſcher Langeweile unzweideutig ab, und Füßlis Erfolg beſtand 
nur in der Ernennung zum Akademieprofeſſor. 

Da man in Deutſchland nicht oft Gelegenheit hat, ſeine Gemälde zu ſehen, 
ſo mag ein Originalbericht ſeines Schülers Haydon aus dem Jahre 1805 einen 
Begriff von der Unſolidität ſeiner Malart geben. „Füßli ſtand feſt auf ſeiner 
Staffelei, malte mit der linken Hand, hielt niemals die Palette auf dem Daumen, 
ſondern hatte ſie auf ſeinem Stein liegen, und, da er ſehr kurzſichtig war, aber zu 
eitel ein Glas zu tragen, ſo tauchte er gewöhnlich ſeinen wilden Pinſel in das Ol, 
und im Dunkeln rund um die Palette fegend, nahm er einen großen Klumpen 
Weiß, Rot oder Blau auf, wie's gerade traf, und pflaſterte den über eine Schulter 
oder Geſicht. Zuweilen bekam er es in ſeiner Kurzſichtigkeit fertig, einen ſchreck— 
lichen Schmarren Preußiſch-Blau in das Fleiſch zu ſetzen und dann vielleicht, den 
Irrtum entdeckend, ein Stück Rot zu nehmen, um das Blau zu dämpfen und 
ſchließlich, es näher betrachtend, ſich zu mir herumzudrehen und zu rufen: bei Gott, 
das iſt ein feiner Purpur, gerade ſo wie bei Correggio, bei Gott! Und dann wieder 
konnte er plötzlich mit einem Zitat aus Homer, Taſſo, Dante, Ovid, Vergil oder 
den Nibelungen herausplatzen und mich andonnern: mal das!“ 

Zu dieſen Eröffnungen iſt nur hinzuzufügen, was Haydon felber noch ſagt: 
„Er war von vollendeter Bildung in der ſchönen Literatur und hatte die Gabe, 
jungen Geiſtern hohe und großartige Ideen zu inſpirieren.“ 

Wer wie Füßli fo rieſige Spannungen in ſich beherbergte, ſcheint in ungewöhn— 
lichem Maße begabt. Aber es war nicht geniale, nur genialiſche Art, eine ſchillernde 
Seifenblaſe von betörendem Glanz, doch ohne feſten Kern. Die Zeit des Ab— 
ſterbens im 18. Jahrhundert vermochte ſelbſt in der Geſtalt ihrer Lieblinge nur 
Torſi hervorzubringen; gelangte doch auch das Genie der Epoche, Goya, erſt im 
höheren Alter zu den Werken, um derentwillen wir ihn zu den Größten des 19. Jahr⸗ 
hunderts rechnen, ſeit dem „Dos de mayo“ von 1808 und den furchtbaren Kriegs- 
radierungen. 


FRIEDRICH SEE BASS 
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„Alles, was Andrege ſchreibt, wird Fabel, Geſpräch, finn- 
reiche Einkleidung; er ſagt in ihnen Wahrheiten, die wir jetzt 
uns kaum, nachdem wir ein Jahrhundert weitergerückt ſind, 
zu ſagen getrauen; er ſagt ſie mit ſoviel Liebe und Redlichkeit, 
als Kürze und Scharfſinn; ſo daß er in ſeinem ſtreitenden 
verketzernden Jahrhundert, wie eine Roſe unter Dornen, noch 
jetzt neu und friſch daſteht, und in zartem Wohlgeruch 5 4 

erder. 


In einem ſeiner letzten Werke, dem „Sinngedicht“, beſchreibt der alte Gott— 
fried Keller zur Charakteriſierung der Heldin ſeiner Erzählung deren beſondere 
kleine Bücherei, die durchweg die eigenen Lebensbeſchreibungen oder Briefſamm⸗ 
lungen vielerfahrener oder ausgezeichneter Leute enthält. Nach manchen auf⸗ 
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gezählten Namen höchſten Ranges heißt es dann: „In den Aufzeichnungen des 
lutheriſchen Theologen und Gottesmannes Johann Valentin Andreae rauchte 
und ſchwelte der Dreißigjährige Krieg. Ihn bildeten Not und Leiden, hohe 
Gelahrtheit, Gottvertrauen und der Fleiß der Widerſächer ſo trefflich durch 
und aus, daß er zuletzt, auf der Höhe kirchlicher Amter ſtehend, ein nur in Latein 
würdig zu beſchreibendes Daſein gewann.“ a 

Nicht viele mehr wiſſen heutzutage von dieſem Manne, von dem Keller noch 
mit leiſer Ironie einige Einzelzüge berichtet, die für Weſen und Bedeutung 
Andreaes wenig beſagen. Dennoch muß man Andreae kennen, um das Deutſch⸗ 
land zu verſtehen, das ſich trotz allem durch den Großen Krieg hindurch behauptet 
und weitergelebt hat“, und es iſt auch heute noch ungewöhnlich anziehend und 
zeitgemäß, ſich mit ſeinem Leben und Werk zu beſchäftigen, das in eine Zeit un⸗ 
geheuerſter Spannungen fiel, die im Hochgefühl der gewaltigen phyſikaliſchen 
und aſtronomiſchen Entdeckungen wie im Vorgefühl nahender furchtbarer Kata— 
ſtrophen beſtanden. Dieſes Leben war von ſeltenem innerem Reichtum und von 
unermüdlichem Wirken erfüllt und von ſchwerſten Schickſalen geformt, die dem 
aufrechten Mann wegen feines unerſchrockenen Widerſtandes gegen die fittliche 
Entartung von Hoch und Niedrig, gegen unklare Schwärmerei der Wirrköpfe, 
gegen alle Torheiten einer entleerten Wiſſenſchaft auferlegt waren. 


Als Erbe eines ſchwäbiſchen Theologengeſchlechts wächſt er heran, wird nach 
frühem Tod des Vaters ſtreng und entbehrungsreich erzogen, widmet ſich bald 
mit etwas zielloſem Eifer und wenig gefeſtigtem Charakter umfaſſenden Studien. 
Dann gibt er nach einem ſtudentiſchen Liebeshandel in Tübingen, bei dem er 
ſich ſchuldig fühlt, die geiſtliche Laufbahn auf und wird Erzieher und Begleiter 
vornehmer Herren. Weite Reiſen führen ihn durch Deutſchland, dann nach der 
Schweiz, wo das ſtrenggeordnete Genfer Staatsleben einen unverlöſchlichen 
Eindruck auf ihn macht, nach Frankreich, wo er bis Lyon kommt und ſich dann 
längere Zeit in Paris aufhält. Ihren Abſchluß findet dieſe Bildungsreiſe in 
Italien, wo er gründliche Forſchungen betreibt und ſeiner alten Neigung zur 
bildenden Kunſt lebt, bis ihn eine innere Wendung für das Wirken im Reich 
Gottes innerhalb ſeines deutſchen Vaterlandes gewinnt. In Padua war er mit 
der damals neuen Kunſt des „Voltigierens“, d. h. mit Leibesübungen, durch 
Turnen, Springen und Schwingen an Geräten, vertraut geworden, womit er, 
zurückgekehrt ins Vaterland, als Kandidat der Theologie mehr Geld verdiente, 
als ihm ſeine wiſſenſchaftlichen Forſchungen einbrachten. Auch höhere Mathe— 
matik brachte er den Studenten bei und ſchrieb ein Lehrbuch darüber. Man 
erſtaunt über die vollkommene Beherrſchung der damals aufblühenden Natur- 
wiſſenſchaften bei dieſem Theologen, der auch ein Kenner der bedeutendſten ita⸗ 
lieniſchen, franzöſiſchen und ſpaniſchen Literatur war, der ſich viel mit Muſik 
und Kunſt beſchäftigte, mit Malern verkehrte und Gemälde, Stiche und andere 
Seltenheiten ſammelte; ſo beſaß er Originale von Dürer und Holbein. Vor 
allem aber widmete er ſich dem Studium des Menſchen als ein ſcharfer kritiſcher 
Beobachter, zugleich als ein wahres Genie der Freundſchaft, das mit allen her⸗ 
vorragenden Geiſtern der alten und neuen Zeit wohlvertraut war und dem auf 
allen Gebieten menſchlichen Kulturſchaffens nichts Weſentliches entging. Er 
lernte von den damals lebenden großen Meiſtern der klaſſiſchen Philologie in 


»So Paul Joachimſen, deſſen Forſchungen, wie denen von R. Kienaſt und H. Leube außer der 
älteren Literatur dieſer Aufſatz viel verdankt 
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Holland, von den ſpaniſchen Juriſten und Dichtern, er kannte die Werke von 
Rabelais und Montaigne; Galileis bahnbrechende Entdeckungen waren ihm 
ſofort nach deren Veröffentlichung vertraut; mit Kepler ſtand er in einem 
freundſchaftlichen Briefwechſel; ebenſo ſuchte er mit Dichtern wie Opitz und 
Moſcheroſch Verbindung, und mit bedeutenden Fürſten ſeiner Zeit, wie Herzog 
Auguſt von Braunſchweig und Ernſt von Gotha, trat er in einen dauernden 
brieflichen Austauſch. 

Aus dem geiſtreichen Umgange mit einer hochgebildeten befreundeten Tiſch⸗ 
geſellſchaft erwuchs ſein früheſtes erhaltenes Werk, das nicht nur die Zeitgenoſſen 
aufs höchſte erregte, ſondern weit über die folgenden Jahrhunderte wirkte, und 
das er als junger Tübinger Student nicht nur aus genialer Laune hinwarf, wie 
man gemeint hat, ſondern das aus wirklich tiefer Nötigung eine Beichte eigener 
innerer Jugenderlebniſſe wurde: „Die chymiſche Hochzeit des Chriſtian Roſen⸗ 
kreutz.“ Alle die ſchwierigen Fragen, die ſich mit den Roſenkreuzern und ihrem 
angeblich geheimen Bunde befaſſen, können hier nur geſtreift werden; feſtſteht, 
daß die unverwelkte Friſche dieſer fantaſtiſchen Erzählung ihren Zauber auf 
Dichter und Denker der folgenden Zeit, ja ſelbſt bis in unſere Tage ausübte, 
ſei es, daß die okkulten Strömungen der Nachkriegszeit in ihr eine Aufklärung 
ſuchten und fanden über das Verhältnis der ſinnfälligen Welt zu den geiſtigen 
Untergründen des Daſeins, über die Kräfte, welche der Menſchenſeele für das 
ſoziale und ſittliche Leben aus der Erkenntnis der Geiſteswelt erwachſen können 
(R. Steiner) oder daß unbeſchwerte Leſer aus ihrem krauſen Inhalt ein lieb⸗ 
liches Märchen im Stil der Romantiker herauslaſen. Goethe, der durch Herders 
Vermittlung dies Jugendwerk und andere Dichtungen Andreaes kannte, faßte 
den tieferen Sinn der ganzen Roſenkreuzerei in den berühmten Strophen der 
„Geheimniſſe“ zuſammen, als Bruder Markus das Kreuz erblickt: 

Er fühlet neu, was dort für Heil entſprungen, 

Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 

Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 

Wie ſich das Bild ihm hier vor Augen ſtellt: 

Es ſteht das Kreuz mit Roſen dicht umſchlungen. 
Dieſer als Spiel freier Fantaſie und mit ſatiriſcher Abſicht geſchaffene Mythus 
wurde bald mißverſtanden und von allen möglichen Leichtgläubigen und Schwär⸗ 
mern aufgegriffen. Gegen dieſe Alchimiſten, gegen die arabiſch⸗kabbaliſtiſchen 
Myſtiker, gegen dieſe okkulten Magier aller Art hat ſich Andreae mit Kräften 
gewehrt und immer wieder betont, daß er nur die „inanitas curiosorum“‘, 
d. h. das wichtigtueriſche Trachten und den frevleriſchen Fürwitz irregeleiteter 
Wißbegier nach geheimen Künſten, als lächerlich habe an den Pranger ſtellen 
wollen, wie überhaupt der lebenslängliche Kampf dieſes freien, kühnen, erleuchte⸗ 
ten Geiſtes aus heißer Vaterlandsliebe gegen die Unwiſſenheit, Heuchelei und 
Sittenloſigkeit in Staat und Kirche ging. 

Als Andreae 1613 Diakon in Vaihingen geworden war, ließ ihm fein Amt 
Zeit zu einer überreichen literariſchen Tätigkeit; in allen dieſen Schriften, die 
ausgezeichnet ſind durch warmes Gefühl, lebendige Fantaſie, ſcharftreffenden 
Witz, trat er im Scherz und Ernſt als vielſeitiger Dichter wie als derber Sati— 
riker, als frommer Seelſorger wie als tiefgründiger Gelehrter gegen die Übel 
ſeines wirren Jahrhunderts voll dunkler Leidenſchaften und neubelebter Schola⸗ 
ſtik auf und ſtritt für ſeine hohen Ideale der echten Wiſſenſchaft und lauteren 
Frömmigkeit. Seine ganze ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit hat den tieferen Sinn, 
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den nimmer ruhigen, gärenden Menſchengeiſt zur klaren Erkenntnis des eigenen 
Weſens und zur tranquillitas in Gott zu führen; nur auf weniges davon kann 
hier hingewieſen werden. 

Nach dem Vorgang des berühmten engliſchen Staatskanzlers Thomas Morus 
und des unglücklichen Dominikanermönches Campanella, deſſen „Sonnenſtaat“ 
er durch eine ſeltſame Verkettung der Umſtände als einer der erſten aus dem 
Manuſkript zu leſen bekam, ſchuf Andreae 1619 die „Chriſtianopolis“, die erſte 
deutſche Staatsutopie, die man mit Recht auch als einen typiſch deutſchen Bil⸗ 
dungsroman bezeichnet hat. Leider iſt dies Werk wie die meiſten in einem nicht 
leicht lesbaren Latein verfaßt, ein Grund, warum ſein bedeutender Inhalt zu⸗ 
nächſt nur kleineren Gelehrtenkreiſen bekannt und nicht Allgemeingut des deuf- 
ſchen Volkes geworden iſt. In der Form einer Reiſebeſchreibung wird hier das 
Bild eines Staates auf chriſtlicher Grundlage gezeichnet, der nach den opfimi- 
ſtiſchen Richtlinien einer klaren Vernunft die Triebe des Menſchen nicht nur 
bändigt, ſondern zu einem idealen Gemeinſchaftsleben in Freiheit führt, worin 
alle menſchlichen guten Anlagen entwickelt und jegliche Kräfte der Natur in 
den nutzvollen Dienſt des Menſchen geſtellt werden. Im „Vorbericht an den 
Leſer“ ſagt Andreae, dieſe Utopie ſei ein Luſtſpiel, dergleichen man an dem 
Thomas Morus nicht getadelt habe. „Ich habe es meinen Freunden geſchrieben, 
mit welchen ja zu ſpielen erlaubt iſt.“ Demungeachtet iſt das Ganze aus dem 
dringenden Anliegen eines ernſthaften Reformwillens geſchrieben und bringt 
eine Menge durch ihre Neuigkeit überraſchender Einſichten und Vorſchläge, 
die auf ſozialem und erzieheriſchem Felde bahnbrechend wurden. So fordert er 
z. B. nächtliche Beleuchtung der Straßen und ihre durchgängige Kanaliſation, 
ferner Waſch⸗ und Badezimmer für jedes Haus, eine wohlgeordnete Fürſorge 
für die Alten, Vorſichtsmaßnahmen gegen anſteckende Krankheiten, Pflege und 
Behandlung der Kranken auf Grund einer genauen Kenntnis der Anatomie, 
die damals noch weithin verpönt war. Für die Frauen verlangt er Teilnahme an 
der geſamten Bildung; man wundert ſich in Chriſtianopolis, „warum dies Ge— 
ſchlecht, das doch von Natur nicht unbegabter iſt, anderswo von der Bildung 
ausgeſchloſſen iſt“, man betont aber gleichzeitig die dienſtwillige Verrichtung 
aller ihrer häuslichen und ſozialen Pflichten. — Auch die Wirtſchaft in dieſem 
utopiſchen Stadtſtaat wird von den Geſetzen einer mathematiſchen Vernünftig⸗ 
keit beherrſcht, ſo daß Konflikte des Eigennutzes mit dem Gemeinwohl nach 
Möglichkeit vermieden werden. Der Handel mit auswärtigen Ländern ſowie die 
Verwaltung der Rohſtoffe im Innern iſt Sache der Staatsleitung; die Arbeits⸗ 
zeit der Bürger wird ſo kurz bemeſſen, daß für Muße und Bildung der einzelnen 
Zeit genug bleibt; ein hochentwickelter Gemeingeiſt mit ſorgfältiger Pflege aller 
Künſte, namentlich der Muſik, drückt dem Staatsweſen den Stempel auf. Im 
74. Kapitel kommt Andreae auch auf die Politik zu ſprechen, „welche zur Regie— 
rung der Menſchen und zur Erhaltung einer ſo großen Menge Volkes den Ver— 
ſtand eines vollkommen großen Baumeiſters anwendet“. Der Verfaſſer ſtellt 
feſt, daß dort eine Ariſtokratie im wirklichen Wortſinn einer Herrſchaft der 
Beſten beſteht, und dieſe hätten, um die Grundfeſten der menſchlichen Glückſelig⸗ 
keit zu ſichern, zum Ziel: 1. die Erhaltung des Friedens — außer zu ſeiner Ver⸗ 
teidigung führt dieſer Staat keine Kriege; 2. die Gleichheit der Bürger vor dem 
Geſetz, ſo daß auch die Verrichter der ſchmutzigſten Abfuhrgeſchäfte uſw. das 
gleiche Anſehen und dieſelben Vorteile wie alle Bürger genöſſen, unter denen 
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es keine Drohnen gibt; 3. die Verachtung aller Reichtümer zugunſten der geifti- 
gen und ewigen Güter. 

Wie ernſthaft dieſer Entwurf eines Zukunftsſtaates gemeint iſt, geht aus der 
Widmung an Johann Arnd hervor, den berühmten Verfaſſer der „Vier Bücher 
vom wahren Chriſtentum“, dem er ſelbſt verdankt, „daß ich von der oberfläch— 
lichen Theorie der Religion und dem freien Leben, das ſich in den unfruchtbaren 
Glauben hüllt, zur wahren Praxis und einem tätigen Glauben durch Gottes 
Gnade mich erhob“. In dem Vorbericht nennt er ſonderbarerweiſe auch die zwei 
ſtreitbaren Theologen der lutheriſchen Rechtgläubigkeit, Gerhard und Moller, 
und rühmt, dieſe begeiſterten Männer hätten, um die Gelehrſamkeit mit einem 
rechtſchaffenen Weſen zu verknüpfen, ihre Wächterſtimme erhoben gegen den 
Amterverkauf und die Heuchelei in der Kirche, gegen die Gottloſigkeit und 
Tyrannei der Magiſtrate, gegen die Unwiſſenheit und Sophiſterei der Uni⸗ 
verſitäten; dafür ſeien ſie „eines offenbaren Aufſtands wider das Regiment an— 
geklagt“, eine Beſchuldigung, die Andrege lebhaft zurückweiſt. 

Mit geiſtſprühender Laune und höchſter ſatiriſcher Kraft hat er, an die antiken 
Schriftſteller und an Erasmus von Rotterdams „Lob der Torheit“ anknüpfend, 
in den hundert Geſprächen des Menippus bald mit heiterem Scherz, bald 
mit beißendem Spott, bald flehentlich bittend, bald väterlich warnend den Zeit- 
genoſſen einen Spiegel vorgehalten. Unter den Dialogen ſind viele echte Perlen 
der Kunſt ſcharfer Charakteriſierung, wenn auch oft in der damals üblichen 
allegoriſchen Einkleidung; mit ſeiner umfaſſenden Beobachtung und reichen 
Lebenserfahrung, mit unerſchütterlichem Rechtsſinn tritt er in dieſer leichten 
Form für die heiligſten unantaſtbaren Güter der Menſchheit ein. Sehr mit 
Recht hat Herder, deſſen genialer Spürſinn auf Andreae ſtieß und für den er 
oft warb, die Überſetzung des Menippus durch einen Freund (1786) als „Dich— 
tungen zur Beherzigung unſeres Zeitalters“ bezeichnet; ſie ſind auch heute 
treffend und feſſelnd und wie je „beherzigenswert“. Aus dem Reichtum der 
hundert knappen, meiſterlich geführten Geſpräche ſei nur das über Machiavelli 
herausgegriffen, mit dem ſich Andreae auch ſonſt immer wieder auseinanderſetzt, 
weil er in ihm den bedeutendſten, folgerichtigſten Denker und Verfechter der rein 
irdiſch gerichteten Staatstheorie erkennt. Es tritt ein engſtirniger Namens⸗ 
chriſt in jenem Dialoge auf, der „den Buben von Florenz auf dem Altar der 
Frömmigkeit verbrennen“ will. Andreae antwortet ſpottend: Machiavelli habe 
doch nur die ſchädlichen Grundſätze, die er in der Verwaltung der Staaten be— 
merkte, die dunklen Staatsgeheimniſſe bekanntgemacht; „er ſchämt ſich nicht 
herauszuſagen, was andere nicht etwa nur denken, ſondern woran ſie feſt glauben, 
wonach ſie in ihrem ganzen Leben handeln. Die Regenten haſſen ihn, weil er 
ihre Künſte entdeckt; die Staatsräte, weil er ihr Gewiſſen getroffen hat; die 
Dienenden knirſchen töricht deshalb, weil fie alles Übel, das fie dulden, aus 
Machiavellis Hirn entſproſſen glauben.“ — „Und ſo wäre Machiavelli un⸗ 
ſchuldig?“ — „Das wirſt du finden, wenn du achtgibſt, wie die Welt iſt und 
lange vor Machiavelli war. Die dem Rechte vorſtehen, find oft die Ungerechte⸗ 
ſten, die Leiter der Religion häufig die Gottloſeſten; die an der Spitze der Gelehr— 
ſamkeit ſtehen, oft die Unerfahrenſten; die über die Geſchäfte geſetzt ſind, die 
Trägſten; die die Humanität befördern ſollen, die am meiſten ohne Menſchlich— 
keit.“ — „Und Machiavelli lebe?“ — „Er lebe, wenn auch nur als der offen— 
barſte Zeuge menſchlicher Schalkheit und Ränke.“ — Im abſchließenden „Ge⸗ 
richt des Phöbus“ tritt der kühne Florentiner als Sprecher der monarchiſtiſchen 
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Herren der Welt auf, der an Stelle der Bibel das Syſtem des ſchlauen, ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Vorteils eingeführt habe; er beſchwert ſich über das Wort Gottes und 
das Gewiſſen und über das durch ſeine ausgeplauderten Staatsgeheimniſſe zum 
Vorwitz gereizte Volk. „Dem kann abgeholfen werden, entſchied Phöbus, durch 
Atheismus und Deſpotismus; jener ſchläfert ein, dieſer unterdrückt.“ 

Was hat nun Andreae ſelbſt an die Stelle des von ihm bekämpften Zeit⸗ 
geiſtes und feiner Laſter zu ſetzen? Das erkennt man am beften aus feinem 
Theophilus (1622), der weit über die fantaſiereichen Schilderungen der 
Chriſtianopolis wie über das Bildungsideal eines Erasmus und Melanchthon 
hinausführt, mit neuen gründlichen Vorſchlägen zur Methode und zur Stoff- 
auswahl des Jugendunterrichts, und der ſeinem Verfaſſer eine höchſt ehrenvolle 
Stelle in der Geſchichte der Erziehungslehre verſchafft hat. Dieſe nennt ihn als 
einen der größten Pädagogen aller Zeiten und als genialen Vater der Didaktik 
des Comenius und als bahnbrechenden Schöpfer der modernen Peſtalozziſchen 
Schulgedanken. Nur einiges von ſeinem Inhalt kann hier erwähnt werden, was 
uns als Binſenwahrheit erſcheint, damals aber eine Wendung im Schulleben 
bedeutete. So ſehr er auf genaue Kenntnis der drei alten Sprachen Gewicht 
legt, ſo fordert er doch deſto entſchiedener die Verwendung der deutſchen Mutter⸗ 
ſprache im Unterricht; die Grammatik, damals noch überwiegend in abſtrakter 
Lehrweiſe den Mittelpunkt bildend, will er induktiv an der Lektüre gelehrt wiſſen; 
der Inhalt des Geleſenen ſoll betont und für das religiös⸗ſittliche Leben des 
Schülers fruchtbar gemacht werden, und zwar ſolle die Lektüre und der Sprach⸗ 
unterricht nicht über die Faſſungskraft des Schülers hinausgehen, vielmehr dem 
betreffenden Alter angemeſſen ſein. Darum komme es auch auf die Einführung 
neuer guter Lehrbücher an Stelle der lateiniſchen ſcholaſtiſchen Kompendien an; 
auch will er das ſtundenweiſe Abwechſeln mit verſchiedenartigen Stoffen be- 
ſeitigen, um einen Gegenſtand zuſammenhängend und gründlich zu betreiben. 
Am wichtigſten und folgenreichſten aber iſt die Forderung, an Stelle der üblichen 
Logik und Rhetorik die Mathematik und die Naturwiſſenſchaften zu ſetzen mit 
Rückſicht auf das praktiſche Leben. Andrege beklagt es, „daß der Staat die aus⸗ 
gezeichneten Dienſte vieler Lehrer nicht würdigt und ausreichend belohnt. Sie 
dürfen aber ihr Wiſſen nicht aus dürftigen Kenntniſſen ſchöpfen oder nur eine 
kleine Inſel der Literatur als beſchränkte Könige beherrſchen.“ Als die eigent- 
lichen Ziele der Erziehung gelten ihm: Ehrfurcht vor dem Heiligen, Liebe zur 
Jugend, Gewandtheit in der Wiſſenſchaft. 

Alle dieſe Vorſchläge zur Erneuerung des Jugendunterrichts waren ihm er- 
wachſen aus dem langen reifgewordenen Überdenken der eigenen lebendigen Er⸗ 
fahrung. Sie läßt er einmal als würdige Prophetin weisſagen: „Solange du 
die chriſtliche Religion des Vaterlands ehrſt und dem Geſetze des Vaterlands 
gehorchſt und die Gerechtſame des Vaterlands ſchätzeſt und mit der Geſchichte 
des Vaterlands vertraut biſt und die Sitte des Vaterlands nachahmſt und dir 
genügen läßt an dem, was der Ertrag des Vaterlands dir gibt, ſo lange dauert 
dein Wohlſein und — nur ſo lange!“ 

Daß dieſer vielſeitige Mann wie ſein Zeitgenoſſe und Freund Kepler eine 
fauſtiſche Natur war, wiſſen wir aus einem Werke, das mit Recht als das erſte 
Fauſtdrama in Deutſchland bezeichnet wurde, der Turbo, deſſen vorzügliche 
deutſche UÜberſetzung (von Wilhelm Süß 1907) den Titel führt: „Der irrende 
Ritter vom Geiſt, wie ihn mit allen ſeinen höchſt kläglichen und müßigen Kreuz⸗ 
und Querfahrten Johann Valentin Andreae hat für die Schaubühne be⸗ 
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ſchworen“, und das in dieſer Form auch in der heutigen Zeit aller möglichen „Aus⸗ 
grabungen“ vorzüglich für eine Aufführung ſich eignen würde. In einem von 
Plautus herkommenden wohlüberlegten, doch ausgelaſſenen Komödienſtil, der 
von Hans Sachs allerlei allegoriſche Geſtalten übernimmt, die von tiefem Ernſte 
getragen ſind, wird in außergewöhnlich lebendigen und lebenswahren Szenen 
das Schickſal eines ingenium vagabundum, eines ruheloſen Geiſtes, vor- 
geführt, der mit nimmer raſtendem, immer aufs neue getäuſchtem Allwiſſenheits⸗ 
drang alle Künſte und Wiſſenſchaften durchläuft, um dann ſich ins elegante Pari⸗ 
ſer Leben zu ſtürzen, bis er endlich durch einen betrügeriſchen Alchimiſten um all 
ſein Hab und Gut gebracht wird. Nun ruft ihm die himmliſche Weisheit, als 
der Zerſchmetterte ſeinem Leben ein Ende machen will, in dem großartigen 
Schluſſe zu: „Ihr ſuchtet nie bei Euch ſelbſt, bautet nie auf Gott. Genug weiß, 
wer zu ſterben weiß. Gott beſitzen, iſt Überfluß.“ Andreae ſelbſt ſpricht ſich über 
dieſen bezeichnenden fauſtiſchen Grundzug feines Weſens in feiner Selbſtbio⸗ 
graphie folgendermaßen aus: „Mich hat immer und immer ein unbegreiflicher 
Geiſt getrieben, mehr leiſten und wiſſen zu wollen, als mir gut war, und über⸗ 
dies hat mir die Enge der häuslichen Verhältniſſe, aus denen ich kam, früh 
Schwereres aufgeladen, als meine Schultern tragen konnten, und das iſt mir 
mein Leben lang eine Laſt geweſen. Indes bin ich durch alle Wiſſenſchaften ge⸗ 
ſchweift; ich habe Juriſterei und Medizin getrieben, mein Schifflein auf das 
hohe Meer der Geſchichte gelenkt und ſechs oder ſieben Sprachen mir angeeignet. 
Wie viele Bibliotheken habe ich durchforſcht, obwohl ich ſelbſt eine Bücherei von 
3000 Bänden beſaß. Nichts, was profane und geiſtliche Bildung bot, habe ich 
ungekoſtet gelaſſen und dazu mir auch Kenntniſſe in der Muſik und in den mecha⸗ 
niſchen Künſten erworben . .. Als das Unglück des Vaterlands mein Werk zer⸗ 
ſtörte, habe ich es noch einmal aufgebaut, und jetzt, da mich der Hof und die 
Regierung neun Jahre lang mit all den undankbaren Sorgen und den nichts 
fördernden Geſchäften feſtgehalten hat, habe ich meine vierzig Kämpferjahre 
hinter mir, die letzten die härteſten, und die mir am wenigſten Dank gebracht haben.“ 

Jedoch nicht mit dieſer peſſimiſtiſchen Außerung, die kurz vor dem ſehnſüchtig 
erwarteten Weſtfäliſchen Frieden gemacht wurde, wollen wir Abſchied von dieſem 
hochverdienten Manne nehmen, ſondern zum Schluß noch einen Blick auf ſeine 
praktiſche Wirkſamkeit werfen; denn wie fein Biograph Hoßbach mit Recht ſagt: 
Als Andreae 1620 Superintendent in Calw wurde, verdunkelte der Glanz des 
handelnden Mannes den Schriftſteller. Was er hier und ſpäter in Stuttgart 
als Hofprediger und oberſter Leiter der württembergiſchen Kirche geleiſtet hat, 
um grundlegende und zukunftweiſende Reformen durchzuführen, das verzeichnet 
ehrenvoll genug für ihn die Kirchengeſchichte; nicht umſonſt nennt Mörike im 
Alten Turmhahn unter „den goldenen Namen der frommen Schwabenväter“ 
den ſeinigen an erſter Stelle. Aber unvergeſſen iſt er auch in der Geſchichte ſeines 
Landes als ſozialer Organiſator, der tatkräftig gegen das überwuchernde Bettler⸗ 
und Waiſenelend, gegen ſchmähliche Sonntagsentheiligung und die allgemein 
herrſchende Falſchmünzerei vorging. Der weitſchauende Helfer in furchtbarſten 
Kriegsnöten bewährte ſich in ſeiner Calwer Färberſtiftung, die während fünf 
Kriegsjahren über 40000 Menſchen Beiſtand leiſten konnte und die im Laufe 
der Jahrhunderte wohl Millionen an Leib und Seele geholfen hat. Als die halbe 
Stadt angezündet war und in dem Brande auch ſein eigenes Haus mit allen 
geſammelten Kunſtſchätzen, Manuſkripten und Büchern völlig vernichtet war, 
ſprach er: „Es iſt unnütz, der Sache nachzugrübeln, aber ſie beherzigen und einen 
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Nutzen daraus zu ziehen, iſt Pflicht.“ Seinem tatkräftigen Eingreifen iſt es zu 
danken, daß Calw bald wieder aus Schutt und Aſche erſtand und infolge ſeiner 


klugen wirtſchaftlichen Vorſorge auch anderen Gemeinden helfen konnte. Seine 


Schrift über das Unheil der ſchwergeprüften Stadt (Threni calvenses 1635) 
gehört zu den beſten Urkunden aus jener dunklen Zeit und iſt zugleich ein ſchönes 
Denkmal ſeiner Vaterlandsliebe. 

Vor Kummer über den Niedergang ſeiner Heimat infolge des inneren Ver— 
falls und der äußeren Bedrängnis iſt ihm das Herz gebrochen; jedoch waren 
ſeine letzten Tage von einer unbeſchreiblichen Ruhe erfüllt, und ein friedliches 
chriſtliches Ende iſt dieſem unermüdeten Kämpfer für edle, fromme Menſchlich⸗ 
keit beſchieden geweſen. Von ſeiner patriotiſchen Geſinnung zeugen die Zeilen, 
mit denen er „das gute Leben eines rechtſchaffenen Dieners Gottes“ beſchließt: 


Ich wollt nit, daß ich welſche Land 

Dafür hätt geſehen alleſamt. 

Denn ein deutſches Herz, ſo man das find, 
Iſt werter als viel fremdes Geſind, 

Der ſagt, was fehlt und rät hierzu, 
Hiermit kommt man mit Gott zur Ruh. 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Johann Valentin Andreae 
| (1586-1654) 


Ein ſatiriſches Geſpräch aus Menippus 1617 

A.: Sieh da, ein Kundſchafter. B.: Viel mehr, wenn du willſt, ein Verräter. 
A.: Wozu forſcheſt du am Himmel, da du doch das Irdiſche nicht kennſt. B.: Weil 
mir die unteren Dinge mißfallen, ſo befrage ich die oberen. A.: Ja, wenn du in 
ein Fernrohr gucken befragen heißt. B.: Du weißt wohl nicht, was für eine 
Gemeinſchaft uns Galilei mit den Bewohnern der Geſtirne eröffnet hat ... aber 
Spaß beiſeite, weißt du, was ich durch dieſes mein Rohr im Monde erſpähe? 
A.: Nun, ſo ſage es. B.: Dieſes, ob etwa dort auch die Sklaven herrſchen, die 
Schüler lehren, die Reichen darben, die Weiber Kriegsdienſte tun, die Toren 
weiſe ſind, die Müßiggänger ernährt werden, die Weiſen ſchweigen, die Heiligen 
verachtet werden, die Knaben Rat erteilen, die Männer gehorchen, die Blinden 
richten, die Brüder zanken, die Poſſenreißer ihr Glück machen, die Greiſe Schläge 
bekommen, die Arbeiter hungern; da haft du, was ich will. . . . Wie ſollte mir 
die Erde nicht verhaßt ſein, da das Geſetz gewichen iſt von den Prieſtern, die 
Zucht von den Schülern, die Gerechtigkeit von den Fürſten, die Verteidigung 
von den Soldaten, der Rat von den Greiſen, die Furcht von den Jünglingen, 
die Geduld von den Armen, die Frömmigkeit von den Reichen, die Rechtſchaffen⸗ 
heit von den Bürgern, die Wahrheit von den Kaufleuten, die Religion von den 
Geiſtlichen, die Andacht von den Frommen, die Demut von den Edeln, der Glaube 
von dem Volk, die Barmherzigkeit von der Welt, die Liebe von den Eltern, der 
Gehorſam von den Söhnen, die Wachſamkeit von den Prälaten, die Ehrerbie- 
tung von den Untergebenen, die Billigkeit von den Richtern, die Geſetzmäßigkeit 
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von der Obrigkeit . die Treue von den Arbeitern, die Sanftmut von den Mäch⸗ 
tigen, die Wiſſenſchaft von den Lehrern ... das Vertrauen von allen: wie ſollte 
da nicht Chriſtus von allen fern ſein! N 


Aus der In vitatio Fraternitatis Christi 


Unſer Vaterland, ſchon früher an einer langwierigen Unfruchtbarkeit leidend, 
macht die meiſten Arbeiten fruchtlos und gibt ſehr vielen nur mit Mühe ihre 
Nahrung. Die Früchte der Bäume ſind uns auf eine lange Reihe von Jahren 
entriſſen, und die jungen Bäume, auf welche wir unſere Hoffnung ſetzten, kom⸗ 
men nicht fort. Unſere Körper werden hier und dort von einer peſtartigen Seuche 
heimgeſucht und wie von der Rute der göttlichen Hand geſchlagen. Es lodert die 
Fackel der Kriege und droht einen weiten und ſchrecklichen Brand; überall ſind die 
Menſchen in mancherlei feindliche Bündniſſe verflochten, ſo daß wir nichts 
anderes als etwas Großes erwarten und fürchten könnten. Aber unter ſo großen 
Ubeln, welche vor Zeiten das Volk Gottes, jene früheren wahrhaftigen Chriſten, 
ja ſelbſt unſere Vorfahren, zu öffentlicher Trauer, zu feierlichen und beftändi- 
gen Gebeten, zu öffentlicher Verbeſſerung des Lebens geführt haben würden, 
ſind wir weder um die göttliche Hilfe beſorgt, noch unterlaſſen wir im Luxus, in 
den Gaſtmählern, in Wollüſten und in dem ganzen Kreiſe der Laſter nur das 
mindeſte; wir ſchicken kalte Gebete zum Himmel und ſtrömen warme Gottesläſte⸗ 
rungen aus; wir richten kurze Gottesdienſte, aber lange Saufgelage ein, und 
doch rühmen wir uns, Gott werde mit uns ſein und alle Übel abwenden; ja in 
dem Kot unſerer Laſter hoffen wir noch, er werde unſer mehr als barbariſches 
Leben nicht nur billigen, ſondern auch beſchützen und erhalten und der Wächter ſo 
vieler gottloſen Städte ſein. 


Aus der Freiheit des wahren Criſtentums 
und der kräftigen Philoſophie 

Johann Arnd (Verfaſſer des Buchs vom wahren Chriſtentum) danke ich's, 
daß ich von der oberflächlichen Theorie der Religion und von dem freieren Leben, 
das ſich in den unfruchtbaren Glauben hüllt, zur wahren Praxis und 
zu einem tätigen Glauben durch Gottes Gnade mich erhob. Darauf er— 
munterte ich auch andere, die ich in derſelben Schlafſucht fand, und ſuchte ſie 
herauszureißen. Mein Lohn waren Ungerechtigkeiten, Spottreden und Hohn, 
die ich einen großen Teil meines Lebens hindurch duldete. . .. Wie ein geſunder 
Verſtand in einem gefunden Körper der Inbegriff der Glückſeligkeit des menſch— 
lichen Lebens iſt, ſo betreibe, ſuche und wünſche ich dieſes Einzige, daß die 
Verbindung der wahren Religion mit einem recht⸗ 
ſchaffenen Leben als der Hauptgrund des ganzen Chriſtentums auf- 
geſtellt und durch meine ſowohl weltlichen als geiſtlichen Beſtrebungen gefördert 
werde. 

Aus Menippus (Gegen die Wiſſenſchaft ſeiner Zeit) 

B.: Sind die Gelehrten nicht doch Lehrer der Menſchlichkeit? A.: Ja, in 
Wahrheit der ſchlechten Menſchlichkeit, weil fie nichts Göttliches haben. B.: Be⸗ 
ſchäftigen ſie ſich aber nicht ihr ganzes Leben hindurch mit Disputationen, 
welche doch nichts anderes find als Vergleichungen und Vereinigungen ſtreiten— 
der Meinungen? A.: Ja, ſie disputieren, und zwar ſehr gern, wenn das Urteil 
und die Entſcheidung bei ihnen ſteht, und wenn fie hoffen können, dieſe Übung für 
ihren eigenen Ruhm anzuſtellen; wenn dir aber im Ernſt etwas an ihnen miß⸗ 


da 


Lebendige Vergangenheit 


fällt, fo biſt du verloren. B.: Nun, fo mag die Wahrheit fie überführen. A.: Sie 
ſind von ſolcher Schlüpfrigkeit, daß man in der gewiſſeſten Sache zum Zweifel 
gebracht wird, und zwar durch Hilfe der Kunſt, welche das Entgegengeſetzte mit 
gleicher Wahrſcheinlichkeit verteidigt, oder daß man, durch ihre Verleumdungen 
verhaßt und verrufen, doch niemanden überzeugt. B.: Woher nehmen ſie denn 
die Kräfte? A.: Ihre rechte Hand iſt der weltliche Arm, deſſen ſcheußlichſten 
Greueltaten ſie ſchändlich ſchmeicheln, ihre Linke die Blindheit des Pöbels, den 
ſie durch unendliche Künſte täglich mit dichterer Finſternis übergießen. B.: Wie 
können ſie ſich aber beide verbinden und über beide ein Anſehen gewinnen? 
A.: Sehr leicht, da nichts ſo Schlechtes geſagt und getan werden kann, was ſie 
nicht entſchuldigen, ja ſogar rühmen, wenn man in ihrer Gunſt ſteht; aber auch 
nichts ſo klug und unſchuldig vollbracht wird, daß ſie es nicht verleumden und 
übertreiben, wenn fie jemanden haſſen. ... Ich werde Gott bitten, daß er dieſen 
Gauklern bald irgendeinen Propheten entgegenſetze, der es offenbar mache, wie 
weit der Menſch den Affen übertrifft, und wieviel herrlicher wahre Verdienſte 
um den Staat ſind als falſche. 


Aus Menippus (Gegen die Höflinge) 


A.: Sage mir, weil ich dich für einen der beſten Höflinge halte, was haſt du 
für eine Religion? B.: Die meines Fürſten. A.: Was für ein Geſetz? B.: Den 
Willen des Fürſten. A.: Was für Sitten? B.: Solche, die nach den fürſtlichen 
gebildet ſind. A.: Welches iſt dein höchſter Wunſch? B.: Die Gnade des Fürſten. 
A.: Wie richteſt du dein Leben ein? B.: Nach der Willkür des Fürſten. A.: Wo⸗ 
mit nährſt du dich? B.: Mit der Nahrung, die mir der Fürſt gibt. A.: Welches 
iſt das Ziel deiner Anſtrengungen? B.: Das Vergnügen des Fürſten. A.: Welch 
einen Tod wünſcheſt du? B.: Einen ſolchen, der den Fürſten ehrt. A.: Wie aber, 
wenn der Fürſt böſe iſt? B.: Du Tor, mein Fürſt iſt der beſte, der frommſte, der 
gnädigſte, der tapferſte, der klügſte, der vollkommenſte, ja, er iſt uns vom Him⸗ 
mel geſchenkt. A.: Aber wer weiß es denn nicht, wie Ihr kleinen Könige herrſcht, 
Euch bereichert, Heiliges und Profanes zuſammenwerft und vermiſcht, das Vater⸗ 
land in Schulden ſtürzt, die Religion auflöſet, die Gerechtigkeit zerreißt, die 
Wiſſenſchaften beſudelt, die Ehebetten befleckt, und das alles unter — dem un⸗ 
ſchuldigſten Fürſten! 


Grabſchrift der begrabenen Wahrheit: 


Hier liegt 
die Wahrheit, 
eine Tochter Gottes, 
durch Tücke des Aberglaubens, 
Gift der Verführung und Entkräftung der Sinnlichkeit, 
Deſpotismus der Fürſten, 
Trägheit der Prieſter und Verſchmitztheit der Staatsmänner, 
Leichtſinn der Geſchichtſchreiber, 
Pedanterie der Literatoren und Dummheit des Volks 
ermordet 
und hier im Unrate der Lügen begraben. 
Nach hundert Jahren ſieht mich die Sonne wieder, 
Gegrüßeſt ſeiſt du mir Nachwelt! 
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Aus Theophilus 1622 


Der Geiſtliche, der nichts von dem, was er lehrt, glaubt, tut, trägt, iſt gleich 
einem Arzt, der ſich vor Arzneien fürchtet, oder einem Feldherrn, der beim Schalle 
der Trompete erſchrickt, oder einem Schiffer, der das Meer fliehet, oder einem 
Pflüger, der empfindlich gegen die Witterung iſt. Was ſonſt der Philoſophen 
Sitte war, daß ein jeder von ihnen durch irgendeine Lebensweiſe, ſelbſt durch die 
abſcheulichſte, ſobald ſie nur mit ſeinen Lehren übereinſtimmte, ſich auszeichnete, 
wie jener hündiſche Diogenes, der in einem Faſſe wohnte, dies würde mit mehr 
Recht und Nutzen ein Chriſt tun, wenn er mit Beſtimmtheit ſich den Lebens⸗ 
wandel vorlegte und gleichſam auferlegte, durch welchen er Chriſtum, den er 
verehrt, nachahmt und durch ſein offenes Beiſpiel anderen darſtellt, was unſer 
Gelübde, unſer Bund, unſere Verbindlichkeit, unſere Pflicht verlangt, ich will 
nicht ſagen, was wir beſtändig im Munde führen. Denn von Religion ſprechen 
und ſchwatzen kann ein jeder, ihr untertan ſein, in ſie eingehen, für ſie eifern, 
von ihr ganz eingenommen, von ihr geſättigt werden, das iſt — glaubt mir — 
die Sache nicht eines von Tauſenden. 

Ich will nicht, daß die Geiſtlichen über die Gewiſſen herrſchen ſollen, ſondern 
ich will nur der offenbaren, erwieſenen und unverbeſſerlichen Gottloſigkeit be⸗ 
gegnen, gegen welche manche vielleicht allzu nachgiebig ſind. Sie fürchten mehr 
die Reichen zu beleidigen als den Zorn Gottes, ſie fürchten für ihre Haut, wenn 
ſie die Laſter der Zeit und der Zeitgenoſſen ſchelten. 

Das, meine Brüder, martere, ängſtige und betrübe uns, das ſei der Gipfel 
unſeres Unglücks, daß wir nicht ſo viel ſchaffen, als wir wünſchen, daß ſo viele 
und ſo große Wohltaten des Himmels und der Zeit wenigeren zuteil werden, als 
wir wollen, daß die Menſchen mitten im Lichte blind find, mitten in der Wahr⸗ 
heit ſich täuſchen, mitten in der Sanftmut wüten, mitten in der Gelehrſam⸗ 
keit dumm ſind, daß die Unglücklichſten oft ihres Glücks, die Verkauften ihrer 
Freiheit, die Unheiligen ihrer Religion ſich rühmen. Wenig liege uns daran, 
was die Menſchen gegen uns beſchließen; das ſei unſere Laſt, daß wir keine 
Menſchen dem Verderben entreißen, keine Chriſto gewinnen können. Wenig 
liegt uns daran, die Beſoldung zu verlieren; aber hart ſei es uns, von Chriſto 
ſelbſt unnütze Knechte genannt zu werden. 


P. H. VON BLANCKENHA GEN 


Wiſſenſchaft in Zucht und Andacht 


Die Geiſteswiſſenſchaften ſind ſeit geraumer Zeit in Mißkredit geraten. Zwar 
nicht alle im ſelben Ausmaß. Bezeichnenderweiſe ſank das Anſehen jener Zweige 
der Geiſteswiſſenſchaft am meiſten, an denen die Allgemeinheit den lebhafteſten 
Anteil nahm: der Kunſtgeſchichte und der Literaturgeſchichte. Die geiſtreichen 
Verſuche, die individuellen Deutungen, die eigenwilligen Zuſammenfaſſungen 
und Überblicke überboten einander an Originalität und ſubjektiver Schau, bis 
fie unverſehens den vertrauenswürdigen Boden der alten Wiſſenſchaft verloren 
und auf das trügeriſche Parkett ſpekulativer Phantaſie glitten. Aber ſich auf dieſem 
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zu bewegen, fteht dem Gelehrten ſchlecht an — und wenn dieſer oder jener etwa 
geglaubt hatte, auf ſolche Weiſe den geforderten und gewünſchten Anſchluß „ans 
Leben“ endlich zu erreichen, ſo ſah er ſich bald enttäuſcht. Denn gerade das geſunde 
Urteil der Öffentlichkeit lehnte dieſe Extratouren bald ab. Allerdings war ſich 
die Allgemeinheit keineswegs darüber im klaren, wie es zu dieſer Situation ge- 
kommen war; noch weniger war ſie ſich bewußt, daß ſie ſelbſt Schuld daran trug. 
Denn war nicht von ihr eben jener Ruf nach neuem Leben an die Wiſſenſchaft 
ergangen? Hatte man nicht überall dem Spezialiſtentum den Krieg erklärt und 
ganzheitliche Wiſſenſchaft gefordert? Kaum jemand aber verlangte dergleichen 
etwa von der Ornithologie oder der Hydroſtatik. Ganz offenbar gab es im Be⸗ 
wußtſein der Allgemeinheit zwei Gattungen von Wiſſenſchaft mit verſchiedenen 
Aufgaben — eine, bei der Detailergebniſſe und Spezialiſtentum ganz in der Ord⸗ 
nung waren, und eine andere, in der dieſe beiden zwar auch nötig, aber noch nicht 
genügend ſchienen. Es iſt naheliegend, wenn auch nicht richtig, dieſe beiden „Gat⸗ 
tungen“ Naturwiſſenſchaften und Geiſteswiſſenſchaften zu nennen. Allerdings 
gehören alle Geiſteswiſſenſchaften der zweiten Gattung an, keineswegs aber alle 
Naturwiſſenſchaften der erſten. Dieſes freilich glaubte das neunzehnte Jahr— 
hundert. Und zur Erbſchaft, die wir von ihm übernahmen, gehörte auch der popu— 
läre Begriff von Wiſſenſchaft. Er war geprägt von einer Anſchauung, nach der 
allein die „exakten“ Wiſſenſchaften Gültigkeit hätten. Das war nur natürlich 
in einem Zeitalter, das gerade auf dieſen Gebieten ſeine größten Leiſtungen und 
Erfolge aufwies. So wurde die mathematiſche Beweisführung zum verpflichten— 
den wiſſenſchaftlichen Prinzip. Dieſem Geſetz konnten ſich auch diejenigen Wiſſen— 
ſchaften nicht entziehen, deren Ergebniſſe von Natur aus jeder ſolchen Beweis— 
führung widerſtreben. Daß es ſo geartete Wiſſenſchaften gibt, ſpürte man zwar 
immer. Alle hiſtoriſchen und philologiſchen Forſchungen können immer nur die 
wahrſcheinliche Richtigkeit ihrer Ergebniſſe demonſtrieren, aber niemals die un- 
bedingte beweiſen. Um nun den exakten Wiſſenſchaften möglichſt nahe zu kommen, 
verſchrieb man ſich der Akribie in der Methode und verfolgte das abſichtlich be— 
ſcheidene Ziel, Einzelheiten zu klären. Die handgreiflichen Erfolge, die reichhal— 
tigen und auch wichtigen Ergebniſſe dieſer Beſtrebungen ſind allgemein bekannt 
und können nicht entwertet oder verringert werden. Ebenſo bekannt aber ſind auch 
jene zweifelhaften Folgeerſcheinungen, welche die großen Schöpfungen des menſch— 
lichen Geiſtes, die der Gegenſtand der Forſchung waren, in lauter winzige Einzel⸗ 
objekte eines immer hochmütiger werdenden Spezialiſtentums zerteilten. Dies 
konnte nicht die Aufgabe der Geiſteswiſſenſchaften ſein. Aber welche war es dann? 
Gab etwa jener gerade fo peinlich empfundene Mangel an der Möglichkeit be- 
weisbarer Reſultate den Hinweis auf die richtige Antwort? Man mache doch 
aus dieſer Not eine Tugend — fo hieß es wohl da und dort — und verzichte 
geradezu auf alle Einzelforſchung zugunſten einer lebensvolleren Tätigkeit, die 
uns Einblicke, Überſichten, Deutungen, Wirkungen, Bilder und vor allem An- 
triebe vermittelt. Mit einem gewiſſen Recht konnte man da auch auf die großen 
Gelehrten ſelbſt hinweiſen, deren Rang fi) niemals auf noch ſo viele Einzel- 
ergebniſſe gründete, ſondern immer eben auf dieſe großen umfaſſenden Werke, 
die über ſich hinauswieſen und neue Impulſe weckten. Freilich vergaß man, daß 
dieſe Hervorbringungen begnadeten Einzelnen verdankt wurden und ihre „Metho⸗ 
den“ ſo wenig gelehrt werden konnten wie die eines Künſtlers. Und ſo kam es denn 
zu jenen Erzeugniſſen allzu ſubjektiver Autoren, wie wir ſie eingangs ſtreiften 
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und die nun ein allgemeines Mißtrauen in die Geiſteswiſſenſchaften zur Folge 


hatten. ’ 

Innerhalb der Wiſſenſchaft ſelbſt wurde dieſe Entwicklung von einem Metho⸗ 
denſtreit begleitet, der zwar die Situation klärte, aber allmählich immer un⸗ 
fruchtbarer wurde. Die Frage nach dem Sinn der Geiſteswiſſenſchaften blieb 
nicht unbeantwortet, aber den Antworten fehlte meiſt Allgemeingültigkeit und 
Überzeugungskraft. Nicht wenige Stimmen ſprachen allen Geiſteswiſſenſchaften 
rundweg jeden Nutzen für die menſchliche Geſellſchaft ab. In der Tat iſt es kaum 
möglich, reſoluten Materialiſten die Mützlichkeit geiſteswiſſenſchaftlicher Be— 
mühungen auch nur begreiflich zu machen — freilich erſcheint das heute kaum 
noch als Fehler. Wie die Dinge liegen, hat es den Anſchein, als ob es der Geiſtes— 
wiſſenſchaft immer weniger darauf ankomme, für ſich im Ganzen oder für ein⸗ 
zelne Methoden grundſätzlich zu plädieren. Eine jede Diſziplin iſt dazu überge⸗ 
gangen, durch ihre Werke ſelbſt unmittelbar ſich zu rechtfertigen und zu wirken. 
Erſtrebt wird, eine Aufgabe allein nach den ihr ſpezifiſch zugehörigen, nur ihr 
innewohnenden Geſetzen zu löſen, alſo die Methode am Objekt zu entwickeln und 
nicht dieſes jener zu unterwerfen. Der Gegenſtand ift das ausſchließlich Herr- 
ſchende, die individuelle Perſönlichkeit fol ihn nur gleichſam zum Sprechen 
bringen. Auf geiſtreiche Einfälle „anläßlich“ eines Gegenſtandes wird bewußt 
verzichtet. Auf dieſe Weiſe ſoll und kann eine Sachlichkeit erreicht werden, die 
den Bezirken geiſteswiſſenſchaftlicher Tätigkeit legitim zugehört, eine Sachlichkeit 
aber, die nichts mit einer einfachen Übernahme „exakter“ Methoden der Natur— 
wiſſenſchaft zu tun hat, ſondern zu den Dingen, die es anzuſchauen heißt, ein 
Verhältnis hat, deſſen Weſensart ihnen ſelbſt innewohnt und entnommen wird. 
Praktiſch erhält die Betracht ung — mit der ja jede „Theorie“ anfängt — 
ein neues Gewicht: es gilt, etwas fo lange und zugleich fo „nachgebend“ anzu- 
ſchauen, bis es uns von ſeinem Leben und von ſeiner Art abgibt, uns das mitteilt, 
was fein Eigentliches, feine Struktur ausmacht. Vorgefaßte Gedanken oder her- 
angetragene Wiſſenskomplexe würden eine ſolche Mit-Teilung verhindern, mag 
es ſich um Syſteme, Methoden oder beſtimmte Zielſetzungen handeln. Die Er- 
folge dieſer „ſachlichen“ Geiſteswiſſenſchaft ſind überzeugend: mit einem Schlage 
werden die Dinge neu, atmen in ihrer eignen Luft und bleiben unſeziert, ihre 
Totalität bleibt gewahrt. Dem entſpricht, daß die wiſſenſchaftliche Tätigkeit ſich 
konzentriert und gliedert, der Ausdruck iſt ſparſam, aber dafür von hohem fpezi- 
fiſchen Gewicht — er iſt immer dienend und leiſtet im Verſchweigen und Andeuten 
fo viel wie früher in dem Immer-noch⸗mehr des herangezogenen Stoffes. Den 
bedeutenden Werken dieſer neuen Richtung iſt daher auch eigentümlich, daß ſie auf 
eine ſcheinbar ſelbſtverſtändliche und einfache Weiſe geglückt erſcheinen, ſo daß an 
den Vergleich mit einer künſtleriſchen Schöpfung gedacht werden darf. Sie neh- 
men ihren Rang nicht ein wegen der Menge oder der Wichtigkeit der Einzel⸗ 
ergebniſſe, ſondern kraft ihrer Haltung und Art. Aber wie durch ein Wunder tritt 
in ihnen ein großes Thema, deſſen Behandlung zunächſt keinen friſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lorbeer verhieß, in einer neuen ungeahnten Macht und Würde hervor. 

Doch indem wir ſolche Kennzeichen anführen, haben wir ſchon im ſtillen jene 
Beiſpiele dieſer neuen autonomen Geiſteswiſſenſchaft zu charakteriſieren ange⸗ 
fangen, auf die eine breitere Offentlichkeit hinzuweiſen dieſe Zeilen verſuchen 
wollen. Um die beſondere Stellung und den beſonderen Wert der Arbeiten 
Robert Boehringers, die hier als Exempel gelten ſollen, ins rechte 
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Licht zu ſetzen, war es nötig, an die allgemeine Lage der Geiſteswiſſenſchaften zu 
erinnern. So wird auch deutlich, daß es kein Zufall iſt, wenn dieſe erſten Werke 
einer neuen Richtung Schöpfungen der griechiſchen Bildkunſt behandeln. Denn 
der Betrachtung von Kunſtwerken, wie ſie ſein ſoll, eignet ja im vorzüglichen 
Maße dieſe offene, dienende, aufnahmebereite Anſchauung, die nicht erfaßt, ſon⸗ 
dern ſich erfaſſen läßt. So hielt es von jeher zwar nicht der Wiſſenſchaftler, aber 
immer der echte Liebhaber, als welcher freilich weder der ſogenannte Kenner noch 
der ſogenannte Dilettant bezeichnet werden kann. In Boehringers Büchern be⸗ 
gegnet uns eine Verbindung von Wiſſenſchaftler und Liebhaber, die uns gleich⸗ 
falls ein Kennzeichen der neuen Geiſteswiſſenſchaft zu fein ſcheint. 

Zwei große Tafelwerke: „Platon Bildniffe und Nachweiſel, 
„Homer — Bildniſſe und Nachweiſe““ ſind begleitet von zwei 
Heften: „Das Antlitz des Genius — Platon“, „Das Antlitz des Genius — 
Homer“. In den Tafelwerken werden alle erhaltenen Bildniſſe wiedergegeben und 
in einem beigefügten Text beſprochen, in den Heften wird die Geſtalt des Weiſen 
und des Dichters in ihren Werken angerufen. Ehe wir es unternehmen, zu zeigen, 
auf welche Weiſe das geſchieht, ſeien kurz die Probleme geſtreift, die dieſes Thema 
der Wiſſenſchaft ſtellt. Eine Vorſtellung von ihnen gibt erſt die Möglichkeit einer 
richtigen Einſchätzung dieſer neuen Arbeiten. 

Die uns überkommenen Porträts Platons ſind römiſche Kopien nach einem 
verlorenen zeitgenöſſiſchen Werk des Griechen Silanion. Die beſten Köpfe — die 
ganze Statue iſt nicht erhalten — geben ein Antlitz, deſſen Züge mit dem überlie⸗ 
ferten Ausſehen des Philoſophen übereinſtimmen. Dennoch iſt das Bildnis nicht 
„naturgetreu“ in modernem Sinne, aber es iſt realiſtiſch, wenn man darunter die 
Abweſenheit einer abſichtlichen Stiliſierung verſteht. Es iſt die Schöpfung einer 
Zeit, in der Individuum und Gemeinſchaft noch keine Gegenſätze waren, in der 
der Einzelne Glied des Ganzen war, die Geſamtheit ſich in jedem Teil vollkommen 
zum Ausdruck brachte. Die Größe des Werkes beruht gerade darauf, daß dieſes 
Ganze vorhanden iſt und zugleich das Einzelweſen, die Geſtalt Platon, in ſeiner 
ihm allein eigenen Art gegenwärtig wird. 

Eine bildliche Geſtaltung Homers, die uns zeigte, „wie er wirklich war“, gibt 
es nicht. Statt Porträts beſitzen wir vier verſchiedene Idealbildniſſe, auch ſie 
wieder in der Form römiſcher Kopien nach Schöpfungen verſchiedener Zeitalter. 
Das älteſte gehört dem klaſſiſchen V. Jahrhundert an, das letzte, berühmteſte, iſt 
ein Werk des ſpäten Hellenismus. Die erhaltenen Typen ſind wohl nur ein Teil 
deſſen, was das Griechentum im Laufe feiner Entwicklung an Homerbildern ge- 
ſchaffen hat. Jede Epoche hat ſich eine neue, ihr gemäße Vorſtellung des Dich⸗ 
ters gebildet. 

Um die Ikonographie Platons und Homers zu klären, hat die Ungleichheit der 
Problematik die Wiſſenſchaft verſchiedene Wege einſchlagen laſſen. Ahnlich war 
nur die Lage im Falle der Kopienkritik, d. h. in der Einordnung und Bewertung 
der einzelnen Kopien. Während aber das Platonporträt die Frage nach dem Weſen 
des griechiſchen Porträts, ſeiner Individualiſierung und ſeiner Typik und die 


* Diefer enthält nur die rundplaſtiſchen Darftellungen Homers. Ein zweites, noch nicht 
erſchienenes Werk wird Münzen, Gemmen, Kameen, Reliefe, Moſaik und Malerei mit 
Homerbildern behandeln. Dieſe zweibändige Veröffentlichung wird von Robert und Erich 
Boehringer gemeinſam herausgegeben. Der erſte Band ſtammt in der Hauptſache von 
Robert Boehringer. (Breslau, Ferdinand Hirt.) 
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Frage nach dem „wirklichen“ Ausſehen Platons ſtellte, gaben die Homerbilder 
dem Archäologen die Aufgabe, fie überhaupt erſt als ſolche zu ſichern — inſchrift⸗ 
lich iſt nur ein Typus als Homer gekennzeichnet — die Faſſungen zu datieren, 
ihren Stil zu beſtimmen und in ihnen die wechſelnden Formen des griechiſchen 
Geiſtes zu erkennen. Die Rolle, die dabei das denkeriſche Werk des einen und 
das dichteriſche des anderen ſpielen konnte, war gleichfalls nicht dieſelbe. Galt 
es einmal, eine tiefere Einſicht in die Geſamtleiſtung des Philoſophen durch 
die anſchauende Bemühung um das Verſtändnis ſeiner Züge oder umgekehrt eine 
richtige Deutung des Porträts durch die vergleichende Betrachtung ſeiner Schrif— 
ten zu gewinnen — ſo war bei Homer danach zu ſuchen, welche Aufſchlüſſe die 
Bilder über den Wandel der Auffaſſungen ſeiner Dichtung bei den Griechen 
klaſſiſcher und helleniſtiſcher Zeiten möglicherweiſe ergaben, zu welchen künſtle⸗ 
riſchen Formen literariſche Überlieferung und ewig lebendige Dichtung in ver⸗ 
ſchiedenen Epochen miteinander verſchmolzen. 

Eine ſpezialiſierte Geiſteswiſſenſchaft hätte und hat ſich dieſen Problemen von 
den mannigfachſten Ausgangspunkten genähert; die Literatur iſt tatſächlich rieſig. 
Immer wieder ſchien dieſes oder jenes noch unberückſichtigt, irgendein mögliches 
Detail falſch verwertet, ein anderes zu wenig ausgenutzt. In ungezählten Mis⸗ 
zellen ergriffen ungezählte Gelehrte das Wort — aber es iſt bezeichnend, daß 
keiner das „Ganze“ darſtellte oder auch nur darſtellen wollte. Intereſſant ſchien 
nur die einzelne neue Entdeckung, mochte ſie auch noch ſo gering ſein. Und in der 
Tat: mit Recht erſchienen Bücher über die Summe aller Probleme unwichtig, 
andere, die ſie kurzerhand überhaupt nicht beachteten, unwiſſenſchaftlich. Bücher 
aber, die alle notwendigen Kleinigkeiten und Einzelheiten beherrſchten und ver- 
werteten und dennoch das „Ganze“ vermittelten, jenes Ganze, das „das Antlitz 
des Genius“ ausmacht, mit der Unbefangenheit, die allein dem unmittelbar Er⸗ 
faßten eignet, und der Ehrfurcht, die den Erfolg verbürgt —, ſolche Bücher ſchie— 
nen wohl unmöglich. 

Sie ſind es nicht, wie Boehringers Arbeiten zeigen. 


Die den großen Tafelwerken beigelegten Texthefte bringen in überſichtlicher 
Anordnung die geſamte antike und nachantike Literatur und Überlieferung. Ver⸗ 
zichtet wird auf alle weitſchweifige Beweisführung für oder gegen einzelne Auf⸗ 
faſſungen. Welche grundſätzliche Bedeutung dieſer Verzicht hat, braucht nach 
unſeren einleitenden Worten hier nicht mehr auseinandergeſetzt zu werden. Die 
„Richtigkeit“ der gegebenen Entſcheidungen wird nicht expliziert, ſondern ſoll 
durch ihre innere Überzeugungskraft wirken. Sie werden unangreifbar gemacht 
gleichſam durch die Selbſtverſtändlichkeit aller Folgerungen, die nicht gezogen 
werden aus einer kritiſchen Abwägung einander widerſtreitender Meinungen, ſon⸗ 
dern aus der Sache ſelbſt. Überlieferung, Beſchreibung, Nachweiſe und Literatur- 
kritik ſind ſinngemäß geſchieden. In welcher Art Bildniſſe gedeutet und verglichen 
werden, dafür ſei nur ein Beiſpiel angeführt: „Dort (im frühklaſſiſchen Werk) iſt 
die göttliche Seele des Dichters Bild geworden; hier (im ſpäthelleniſtiſchen Bild⸗ 
nis) berichtet Seelenkunde von einem Manne, deſſen mächtiger Geiſt auch durch 
Leiden nicht gebrochen werden konnte. Aber beide Köpfe ſind dichteriſch und beide 
ſind edel. Schiller hätte naive und ſentimentaliſche Dichtung an ihnen zeigen 
können; doch hätte er hinzugefügt: das Naive iſt göttlicher.“ Alles dient nur dem 
einen Ziel, die richtige Betrachtung der Tafeln zu fördern. Auf dieſen ſind alle 
erhaltenen Werke — auch nachantike Umformungen — in verſchiedenen Aufnah- 
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men zuſammengeſtellt. Sie verzichten auf jeden Effekt und ſollen allein vom 
Werk, das ſie wiedergeben, eine ſachliche und daher ſchöne Vorſtellung vermitteln. 

Die beiden ſchmalen Hefte, die einzeln erſchienen ſind und den gemeinſamen 
Titel: „Das Antlitz des Genius“ tragen, führen ein in das Werk des Dichters 
und des Weiſen. Sie zeichnen in klaren, ſchlichten und um ſo überzeugenderen 
Sätzen nach, was jene dem Verfaſſer gaben, ſind gleichſam ein dankbar bekennen⸗ 
des Reſumee der homeriſchen Epen und der Platoniſchen Dialoge — auch ſie nur 
dienend, aber mit der ſtolzen Freude eines adligen Paladins. Kein „kulturhiſto⸗ 
riſcher Rahmen“ wird ausgeſpannt, keine „Deutung“ verſucht, kein Urteil ab- 
gegeben. Kaum merkt der Leſer, wie der Verfaſſer ihn führt, wie er langſam, ſtill, 
horchend und gehorſam ſeine Gedanken lenkt auf das, was da iſt, was der große 
Dichter und der große Denker des Griechentums für alle Zeiten geſchaffen haben. 
Dieſen beiden Heften eignet jene Einfachheit, die das Zeichen der Größe iſt, ſie 
ſind klaſſiſch in dem Sinne, in dem wir von dem klaſſiſchen Altertum ſprechen, 
und ſo ſind ſie ihrem Thema gemäß. Kein Hinweis von Sonderheft auf Tafelwerk 
oder umgekehrt durchbricht die organiſche Form der Veröffentlichungen. Dennoch 
gehören ſie zuſammen, aber auf eine bisher unbekannte Art. Sie ergänzen ein⸗ 
ander, indem ſie auf verſchiedenen Wegen den Leſer zum gleichen Ziel, zum grie— 
chiſchen Genius, leiten. Keine Überredung, keine umnebelnde Bezauberung führt 
ihn in ein Traumland; die durchſichtige Klarheit ſparſam geſetzter Worte läßt 
ihn erkennen und wiſſend bewundern. Nicht eine „wechſelſeitige Erhellung“ ver- 
ſucht, Probleme zu klären, ſondern in ſich geſchloſſene, getrennte Darſtellungen 
zeigen das Eigentliche, das Weſen, die Geſtalt und den Geiſt. 

Die Bücher ſind, wie es im Vorwort der Tafelwerke ausdrücklich heißt, „bei— 
läufig, auf der Suche nach dem beſten Bildnis“ Homers und Platons ent— 
ſtanden. Aber da dieſe Suche von einem unternommen wurde, dem Platon und 
Homer mehr waren als ein Thema, wurde ſie doppelt belohnt: der Wiſſen— 
ſchaftler verdankt ihr die Kenntnis der bis dahin unbekannten beſten Replik des 
Platonporträts ſowie die Entdeckung eines neuen Homertypus. Der Allgemein— 
heit aber hat dieſe Suche Arbeiten beſchert, wie ſie vorher kein Gebiet der Alter— 
tums⸗ und der Kunſtwiſſenſchaft aufwies. Mit aller Eindringlichkeit zeugen fie 
von der Kraft und der Unſterblichkeit des Griechentums im deutenden und dar— 
ſtellenden Bild, im dichteriſchen und geiſtprägenden Wort. Das Antlitz des Genius 
ſteht vor uns. Wenn wir dem, der es uns weiſt, folgen, wird es uns anſchauen und 
uns verwandeln. Dieſe Kraft der Verwandlung, welche die eigentliche Wirkung 
der großen Meiſter in unſerem Daſein ausmacht —, ſie iſt es, die Boehringer 
aufruft und die von ſeinen Büchern ausgeht. Iſt dieſe Kraft nicht das höchſte 
Ziel aller geiſteswiſſenſchaftlichen Arbeit und iſt es nicht allein zu erreichen durch 
jene andächtige Sachlichkeit, die nichts erklärt und nichts hinzutut, nichts antaſtet 
und nichts verſehrt? 5 
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Das Wort vor der Tat. In einem weſentlichen Buche hat Franz Iblher 
Reden und Botſchaften aus drei Jahrtauſenden von Staatslenkern und Feld⸗ 
herrn ausgewählt und zuſammengeſtellt, die ſie in der letzten Stunde vor kriege— 
riſchen Handlungen an ihre Völker und ihre Krieger richteten: „Vor der 
Entſcheidung“ (Berlin, A. Metzner. RM 6, —). Dieſe Zeugniſſe echten 
Mannestums gehören zu den bedeutſamſten Außerungen der Geſchichte. Denn 
wenn das Wort nur noch Mittel iſt, die Tat auszulöſen, ſo wird der wahre Mann 
viele und große Worte verſchmähen, alle Poſe fällt ab, und der Menſch, der ſo 
oft hinter Worten ſich verbergen kann, ſteht im Angeſicht der Tat ohne Verkleidung 
da in ſeinem letzten Wert. Die Reihe beginnt mit Perikles und endet mit Hinden- 
burgs Armeebefehl vom 1. September 1914. Wir geben einige Proben. Vor der 
Schlacht bei Cannae rief Hannibal ſeinen Soldaten zu: „Seid ihr nicht durch 
die früheren Siege in den Beſitz der euch von mir verheißenen Ebenen und ihres 
Reichtums gelangt? Iſt nicht die Wahrheit aller meiner Verſprechungen durch 
die Erfüllung erwieſen? Jetzt gilt es den Kampf um die Städte und ihre ſämt— 
lichen Schätze! Erringt den Sieg und ganz Italien iſt euer! Mit dem Gewinn 
aller römiſchen Güter, mit der unumſchränkten Herrſchaft über alles, wird am 
Ziele eurer Mühſal dieſe Schlacht euch lohnen! Auf denn, das unnütze Wort 
weiche der Tat und mit Hilfe der Götter ſollen bald meine Verheißungen erfüllt 
ſein!“ Vor der unglücklichen Schlacht auf der Frauenwieſe gegen Germanieus im 
Jahre 16 n. Chr. feuerte Arminius ſeine Krieger an: „Gedenkt der römiſchen 
Habſucht und Grauſamkeit, gedenkt des römiſchen Übermutes! Bleibt euch anderes 
übrig, als die Freiheit ſiegreich zu verteidigen oder zu ſterben, ehe ihr in Knecht— 
ſchaft fallt?!“ An die freien Goten richtete Totila vor der Schlacht bei Taginae 
folgenden Appell: „Nicht nur Waffendienſt, auch die liebſte Beſchäftigung, wenn 
ſie nicht freiwillig geſchieht, ſondern mit Gewalt, Lohn oder ſonſtwie erzwungen 
wird, macht den Menſchen keine Freude mehr, erſcheint ihnen widerwärtig, weil 
ſie erzwungen iſt. Daran denkt und wir wollen tapfer gegen die Feinde fechten!“ 
König Heinrich der Vogler rief den verſammelten Sachſen vor der Ungarnſchlacht 
bei Riade zu in Beantwortung der Frage: Tributzahlung oder Krieg: „Soll ich 
den zum himmliſchen Dienſte geweihten Schatz wegnehmen und ihn — zu unſerer 
Rettung — als Löſegeld den Feinden Gottes ausliefern? Oder ſoll ich nicht lieber 
die irdiſchen Schätze der Verehrung Gottes opfern, damit wir durch den erlöſt 
werden, der wahrhaft unſer Schöpfer und Erlöſer iſt?“ Otto der Große fand vor 
der Schlacht auf dem Lechfeld die folgenden Worte: „Meine Krieger, ich würde 
mehr ſagen, wenn ich glaubte, durch meine Worte den Mut und die Kühnheit 
eures Gemütes zu erhöhen. Laßt uns jetzt lieber mit den Schwertern als mit 
Worten die Entſcheidung ſuchen!“ Die anſtändige, ſelbſtverſtändliche Achtung 
des wahren Soldaten vor ſeinen Feinden ſpricht aus Frundsbergs Anſprache an 
die Landsknechte bei Pavia: „Wir haben einen prächtigen Feind; aber fein Volk 
und Hauptleut haben wir vordem allweg geſchlagen und iſt jetzt auch mit der Hilfe 
Gottes gewiſſer Sieg zu erhoffen, Ehr und Gut zu erlangen. So wollen wir auch 
unſere Freund und Brüder in der Stadt Pavia erledigen. Welche das tun wollen, 
die ſollen eine Hand aufheben!“ („Da haben alle Hauptleut und Knecht fröhlich 
die Hände aufgehoben und geſchrien, er ſei ihr aller Vater, ſie wollten Leib und 
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Leben für ihn ſetzen.“) Moritz von Oranien zeigt fein tiefes Gottvertrauen vor 


* 


der Schlacht bei Nieuport im Jahre 1600: „Nächſt dem Allerhöchſten iſt keine 


Hoffnung als in den ſtarken Waffen. Ich und das ganze Kriegsvolk haben keine 


Ausflucht, zu entkommen! Wir ſind an dieſem Ort von dem wilden Meer und an 
jenem von dem ruchloſen Feinde umſchränkt. Ich habe beſchloſſen, entweder mit 
euch glücklich zu ſtreiten und zu ſiegen oder ritterlich zu ſtreiten und zu ſterben!“ 
Führern, hinter deren ſtahlharten Worten ſo überzeugend der Mann ſtand, folgte 
das Kriegsvolk willig, weil der volle menſchliche Einſatz der Führer die Worte adelte. 


Das dritte Buch. Unter bücherfreundlichen Menſchen wird immer einmal 
wieder die alte nette Preisfrage aufgeworfen, mit der ſchon Diderot eine ſeiner 
Kritiken würzte, welche drei Bücher man wohl in die Verbannung auf eine ein⸗ 
ſame Inſel oder in lebenslanges Gefängnis mitnehmen würde? Die Bibel natür⸗ 
lich und Homer, wenn man kein Narr ſein will. Aber das dritte Buch, bei dem 
die Wahl und damit die Qual doch eigentlich erſt einſetzt? Wieviele Lieblingsbücher, 
die wir im Augenblick ihres Eindrucks jener großen Trinität für würdig hielten, 
ſind uns ſchon mit den Jahren verblaßt! Wie manche von ſich aus dauerhafte 
Literatur würde vor einem ſolchen unendlichen Anſpruch doch früher oder ſpäter 
ihre Begrenzungen herauskehren! Begrenzungen, die allein ſchon damit entſtehen, 
daß es ſich um Werke eines einzelnen, wenn auch größer oder geringer begnadeten 
Menſchengeiſtes zu handeln pflegt. Für eine unendliche Unterhaltung und einen 
unendlichen Geiſtesaustauſch brauchen wir aber gerade darum, weil wir ſelbſt nur 
Individuglitäten find, den Kontakt mit der Gemeinſchaft und einer möglichſt 
großen Summe bedeutender Individuen, Ialents- und Geiſtesrichtungen. So 
würden wir uns als drittes Buch ſtatt des Fauſt oder des Lear, ſtatt Hölderlins 
oder Kants, Platons oder Dantes Werken vielleicht doch lieber ein Buch wünſchen, 
in dem ſich recht viele bedeutende Geiſter auf beſchränktem Umfange, aber doch 
prägnant, einigermaßen bezeichnend und erſchöpfend ausgedrückt haben. Es wäre 
weiter zu wünſchen, daß in dieſem Buche nicht nur zu einem oder zu wenigen 
Themen, ſondern zu möglichft vielen, ja, wenn es anginge, zum Kosmos der Dinge, 
der Frageſtellungen und Erkenntnisweiſen lebendig Stellung genommen würde. 
Und wenn wir dazu noch Deutſche ſind, dann müßte das „dritte Buch“ nach Mög⸗ 
lichkeit eines fein, in dem uns auf Grund unſerer eigenen natürlichen Bluts⸗, 
Sprach⸗ und Kulturgrundlagen warm und heimatlich zumute wird, es müßte ein 
Buch von Deutſchen fein. Alle dieſe frommen Wünſche werden nun in einer Ver⸗ 
öffentlichung erfüllt, die unter dem Titel „Deutſcher Geiſt. Ein Leſebuch 
aus zwei Jahrhunderten“ im S. Fiſcher Verlage Berlin erſchienen iſt. Die Ab⸗ 
ſicht dieſes von Oskar Loerke zuſammengeſtellten und eingeleiteten Buches 
war es, „ein geſchloſſenes Denkmal deſſen zu geben, was deutſcher Geiſt iſt, 
monumental und ſichtbar für die übrige Welt, zur Erinnerung, Anregung und 
Stärkung für die gegenwärtigen Deutſchen. Aufgenommen wurden nur voll⸗ 
ſtändige, in ſich geſchloſſene Stücke mit eſſayiſtiſchem Charakter“. Es hat ſchon 
mancherlei Anthologien und Leſebücher gegeben. Das hier geſchaffene Buch über- 
trifft fie aber alle an Umfang, an innerem Gewicht und kompoſitoriſcher Geſchloſſen⸗ 
heit. Es iſt in der Tat ein „einziges“ Buch, ein biblion deutſchen Geiſtes ge⸗ 
worden. Rund 120 Beiträge wurden geſammelt. Winckelmann hat das erſte, der 
junge, früh gefallene Norbert von Hellingrath das letzte Wort. Neben den aus⸗ 
drücklichen Dichtern und Schriftſtellern unſerer Sprache ſtehen in ungefähr 
chronologiſcher, ſonſt aber thematiſch gut durcheinander gemiſchter Folge Beiträge 
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von ziemlich allen unſeren bedeutenden Denkern, von großen Naturforſchern, 


Hiſtorikern, Diplomaten, Militärs und Künſtlern anderer Gebiete, die mit linker 
Hand auch ſchriftſtelleriſch hervorgetreten ſind. So ſind thematiſch keinerlei 
Grenzen gezogen, wofern ein Beitrag nur die Signatur bedeutenden Geiſtes und 
gemeiſterten ſprachlichen Ausdrucks beſaß. Für den letztgenannten Geſichtspunkt 
iſt kein engherziger Begriff eines guten deutſchen Aufſatzes zur Anwendung ge⸗ 
kommen. Die Herausgeber haben ebenſo, wie ſie ſachlich ein univerſelles Intereſſe 
gegenüber jeglichem Thema bezeigten, auch formal dem deutſchen Geiſt jede Sigen⸗ 
art, wofern ſie nur keine ausgeſprochene Unart war, belaſſen; ſie haben den 
ſchweren, dichten, körnigen Stil mit dem heiteren, den ſatiriſchen mit dem ſach⸗ 
lichen, den hoch poetiſchen mit dem abftraft-profaifchen wechſeln laſſen, fo daß 
alſo nicht etwa nur ſolche Gebilde betonter ſtiliſtiſcher Kunſtfertigkeit, wie ſie 
etwa im Franzöſiſchen oder Engliſchen „essai“ genannt werden, aufgenommen 
wurden. Der deutſche Geiſt iſt ja vielleicht gerade darum ſo mannigfaltig und 
geweitet, weil ihn kein ſolches gemeinſames ſchriftſtelleriſches Stilideal beengt hat. 
Wenn wir oben ein Buch ſuchten, das ſich nicht wie noch jeder Roman in einem 
Tage ausleſen, das ſich nicht wie noch jedes Lehrbuch in einem Monat durch⸗ 
ſtudieren ließe, wenn wir ein Buch zum Leſen und Immer⸗-wieder⸗Leſen herbei⸗ 
wünſchten, dann wurde es mit dieſer Sammlung deutſcher Aufſätze geſchaffen. 
Nur im meiſterlichen Aufſatz konnte ja auf engem Raume jeweils ein Ganzes 
gegeben werden, konnten Geiſt und Kenntniſſe, Charakter und Kunſt des Schrei— 
benden eine Einheit des ſprachlichen Ausdrucks gewinnen und konnte auch jedes 
nur denkbare Sachgebiet, wenn ſchon nicht erſchöpft, ſo doch zentral und wirklich 
„etwas ſagend“ angepackt werden. Das Buch vermittelt uns daher, welchen 
Sonderintereſſen wir auch obliegen, mit welchen eigenen Begrenzungen und 
Talenten unſere Natur auch auf es antworten möge, in jedem Falle eine kaum 
auszuſchöpfende Fülle ſachlicher Horizonterweiterungen und ſprachlicher Ent— 
zückungen. Es iſt, wie es im Weſen des Aufſatzes liegt, zwar ein vorausſetzungs⸗ 
loſes, aber kein dünnes oder leichtes, ſondern ein hochkonzentriertes Buch, deſſen 
bloßes Durchleſen nur in geräumiger Friſt mit reichlichen Atempauſen möglich 
iſt, das wie ein ſchwerer, langſam zu erobernder Hochgebirgsgipfel vor einem liegt, 
auf jedem Schritt Weges die Mühe indeſſen mit den lieblichſten Ausblicken, den 
köſtlichſten, dauernd wechſelnden Eindrücken belohnt. Mit einem Wort: es iſt 
das „dritte Buch“, das wir ſuchten und deſſen Wahl uns nicht ſpäter einmal 
gereuen kann. 


Die Kirche und das Amt. Kenntnis der eigenen und fremden Bereiche, Füh⸗ 
lung mit der fortſchreitenden Vertiefungsarbeit, Mut zur Wahrheit und Wahr⸗ 
haftigkeit ſowie Hingabe und Bereitſchaft für das große Werk der Verſtändigung 
gehören zu einer Arbeit, wie Hans Asmuſſen ſie in dem Werk „Die 
Kirche und das Amt“ (München 1939, Chr. Kaiſer) niedergelegt hat. 
Auf weite Strecken hin hat der Verfaſſer die Vorausſetzungen erfüllt, die 
zum Wagnis einer ſolchen Arbeit berechtigen. Es geht dem Verfaſſer um 
„die eine heilige, chriſtliche und apoſtoliſche Kirche“; ſie findet nur, „wer ſie in 
ihrer Tiefe, ihrer Weite und ihrer Höhe will“. Dieſe Dimenſionen werden ſicht⸗ 
bar, mehr noch, wirklich, d. h. wirkend im Amt der Kirche. Daher unterſucht er 
Urſprung, Weſen und Weiſe des Amtes. Letzter gültiger Maßſtab iſt dem Ver⸗ 
faſſer die Schrift, und er ſteht auch vor dem „Zeugnis der Väter“, Calvin und 
Gerhard, mit dieſem objektiven Maßſtab, um mit ehrlicher Überzeugung feſt⸗ 
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zuſtellen, daß beider Lehre vom Amte ſich nicht mit dem Neuen Teſtament deckt, 
„weil ſie den Offenbarungscharakter der Kirche nicht ernſt nehmen“. Dann prüft 
der Verfaſſer die Schrift ſelbſt und die Amter der jungen Kirche und kommt zum 
Ergebnis, daß die Grundlage der Amter die „Gabe“ iſt, das Charisma, dem 
der „eine Geiſt, der eine Herr, der eine Gott“ zugrunde liegt, um dann ſofort 
die Entſcheidungsfrage für die evangeliſche Chriſtenheit zu ſtellen: „Glaubt ſie, 
daß die von ihr vollzogenen Sendungen durch den heiligen Geiſt geſchehen?“ 
„Es iſt zu fürchten, daß ſie darauf kein Gewicht legt, ſondern ſich in unangebrachter 
Beſcheidenheit mit einer auf Grund des geltenden Rechts geſchehenen Sendung 
begnügt.“ Hier ſtößt der Verfaſſer ins Sakramentale, in die Seinsbegründung 
der Weihe und ihre konſtituierenden Faktoren vor; er geht auf die apoſtoliſche 
Sukzeſſion der anglikaniſchen und römiſchen Kirche ein und bedauert, daß die 
evangeliſche Chriſtenheit dem praktiſchen Anliegen dieſer irrigen Theorie, wie er 
ſie nennt, nichts an die Stelle zu ſetzen hat. Es fehlt die Stelle, die über die 
Legitimität der Sendung entſcheidet. Hier wäre ein Anſatzpunkt, um mit den 
Katholiken über Weihe und Gabe, Sakrament und Habitus zu ſprechen, um 
Brücken zu ſchlagen über den Graben der Fremdheit, der hüben und drüben noch 
trennend wirkt, aber nicht mehr in dem Maße, wie das früher der Fall war. — 
Asmuſſen hat auch die Frage Schrift und Kirche wieder aufgerollt. Er tut das 
mit menſchlicher Zurückhaltung, weil er weiß, daß es hier um eine grundſätzliche 
„Unterſcheidung“ geht. Sein Buch vom Amt hat auch dieſe Frage, wenn auch 
indirekt, dem Verſtehen der Chriſtenheit wieder nähergebracht. Wenn für Asmuſ⸗ 
ſen die Kirche der Ort der Offenbarung iſt, „nicht nur der Ort, wo über Offen— 
barung geredet wird, ſondern der Ort, wo Offenbarung ſich ereignet“, dann wird 
über das Verſtehen der Kirche auch ihre Einigung und Einheit möglich ſein. — 
Asmuſſens Arbeit iſt ein tiefer Vorſtoß; vielen evangeliſchen Chriſten wird er 
als Neuerer erſcheinen, Katholiken als ein ehrlich um das beiderſeitige Ver— 
ſtehen und um ein Überwinden der Fremdheit Bemühter. Sicherlich werden die 
„Fachleute“ zum einen oder anderen noch Stellung nehmen. Des Verfaſſers An- 
liegen iſt groß, er ſtellt „alle chriſtlichen Kirchen vor die Aufgabe, zunächſt nach 
dieſer Einheit, die Gott geſchenkt hat, zu ſuchen. Bei dieſer Suche hat ſie ſich 
von letzten, nicht von vorletzten Beſtimmungen leiten zu laſſen!“ — Gilt aber 
nicht für die Suchenden des Herrn tröſtliches Wort: „Wer ſucht, der findet“? — 


Leopold Weber 75 Jahre alt. Immer wieder trifft man in der Welt und 
insbeſondere in Deutſchland auf Menſchen, die erſt in reiferen Jahren, wenn für 
viele das Streben ſchon aufhört, ihre eigentliche Aufgabe finden und dann mit 
angeſammelter Kraft unter dem Stern ihres erkannten Lebensgeſetzes ſtaunens— 
werte Leiſtungen vollbringen. Zu ihnen gehört Leopold Weber, der im Januar 
feinen 75. Geburtstag beging. In Rußland von deutſchen Eltern geboren und in 
der ruſſiſchen Umwelt erwachſen geworden, ging er wie ſeine Brüder über den 
Ozean nach Amerika, um zu farmen, kehrte aber bald nach Europa und in ſeine 
eigentliche Heimat Deutſchland zurück, in der er aber im ſtädtiſchen Leben kein 
Genüge findet, ſondern mit Ernſt Kreidolf in das Werdenfelſer Land zu den 
Bergbewohnern geht und mit ihnen ſieben Jahre als einer der Ihren lebt. Dies 
hat er in einem beſonders reizvollen Büchlein, das mit Zeichnungen von Kreidolf 
geſchmückt iſt, beſchrieben. Nach dieſer Epiſode, die aber nichts Zufälliges für 
ſeine Entwicklung bedeutete, läßt er ſich in München nieder, einer dichteriſchen 
und kritiſchen Tätigkeit lebend. Der Vierziger bezieht — immer im Auftrag 
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feines immanenten Gefeßes — die Univerſität und wird Germaniſt. Als Fünfziger 
geht er zu den Soldaten als Freiwilliger beim Leibregiment und kämpft vor 
Verdun als Infanteriſt, wird Offizier vorm Feinde und ſteht dann im Oſten. Nach 
dem Kriege beginnt die Ernte zu reifen, und eine volle Garbe nach der andern 
verläßt die Scheuer. Er gewinnt neu für unſer Volk die alten Götter- und Helden- 
ſagen in einer vorbildlichen Arbeit als Jugendſchriftſteller, deſſen Bücher aber 
den Erwachſenen gleich wertvoll werden. In der Feſtrede, die Karl Alexander 
von Müller dem Freunde zu ſeinem 70. Geburtstage hielt, rühmt er ihm mit 
Recht auszeichnende Eigenſchaften nach, die er als Blutserbe in ſich trägt: 
Treue, Ehre, Trotz, Opferſinn fürs Allgemeine, Gottvertrauen und unbeugſamen 
Mannesmut. Die innere Verwandtſchaft des germaniſchen Sagengutes mit dem 
tragiſchen Schickſalsbegriff der altgriechiſchen Welt führte ihn dann in organiſcher 
Entwicklung zu einer Neuübertragung der Odyſſee, die er in Rhythmen, die der 
deutſchen Sprache gemäß ſind, übertrug: in Ehrfurcht vor dem Gewordenen und 
vor dem Werdenden. Das deutſche Volk hat Veranlaſſung, Leopold Weber zu 
feinem 75. Geburtstage zu grüßen als einen echten Mann, der fein Schickſal wie 
ſeine Aufgabe erfüllte, in Dankbarkeit für die reichen Gaben, die er ihm beſcherte. 


Ein volksdeutſcher Wegbereiter. Am 9. Januar beging Dr. Werner 
Wirths feinen 50. Geburtstag. Seiner inneren Neigung nach zur Bühne 
hingezogen, geriet der durch das Kriegserlebnis Verwandelte unverſehens in die 
Reihe der volksdeutſchen Kämpfer nach dem Weltkriege. Der innere Zwang, im 
Zuſammenbruch politiſch Stellung zu nehmen, ließ ihn eine Zeitſchrift gründen, 
die bald ihre beſondere Bedeutung gewann und ihre eigene Note Zeit ihres Be— 
ſtehens durchhielt. Er nannte ſie „Gewiſſen“, das zum Organ der im Juni-Klub 
zuſammengeſchloſſenen jungen Politiker wurde. In dieſem Kreiſe erhielt die Arbeit 
für das Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum, die damals am meiſten bedrohten Volks—⸗ 
teile, ihre politiſche Spitze. Wirths trat zum Deutſchen Schutzbund über, in dem 
er durch lange Jahre eine nachhaltig wirkende Korreſpondenz „Deutſche Briefe“ 
herausgab und hiermit eine Pionierarbeit leiſtete, von der ſpäter andere unbewußt 
und bewußt ihren Nutzen zogen. Wirths hat nie das Bedürfnis geſpürt, auf der 
politiſchen Bühne im Vordergrunde zu glänzen, ſondern hat in Beſtändigkeit und 
Ausdauer ſtille und fördernde Arbeit geleiſtet, nicht zuletzt in den grenzlanddeut⸗ 
ſchen Verbänden, denen er durch ſeine Herkunft aus Eupen naheſtand, ohne nach 
Anerkennung und Lohn zu fragen. Nach Fritz Kleins tragiſchem Tode trat Wirths 
bis zum vielbeklagten Ende dieſer Zeitſchrift in die Leitung der „Deutſchen Zu— 
kunft“ ein, um ſich dann neuen Aufgaben zuzuwenden. Mit der ihm angeborenen 
großen Ruhe und einem wohltuenden Humor hat Wirths wie ſo mancher andere 
Bahnbrecher des volksdeutſchen Gedankens es lächelnd mitangeſehen, wie andere 
ernteten, was er mit geſät. Ihm genügte es, wie er als Soldat im Weltkriege in 
dem guten Feldartillerieregiment Nr. 24 und anderen Formationen ſeine ſolda⸗ 
tiſche Pflicht redlich erfüllte (ſiehe das echt ſoldatiſche Buch: „Wir wurden ge- 
rufen“), des Wiſſens ſeiner Freunde um ſeine Leiſtung ſicher zu ſein. Aber er wird 
es ſeinen Freunden nicht verwehren wollen, wenn ſie an einem Abſchnitt ſeines 
Lebens ihm, dem guten Kameraden, in Kameradſchaft und Anerkennung die — 
vorläufige — Bilanz ſeines bisherigen Wirkens ziehen. 


Dank an das Leben. Wenn zwei bedeutende deutſche Schriftſteller, die in 
ſtarken Büchern, der eine als bald Achtzigjähriger, der andere über 75 Jahre, 
von ihrem Leben Rechenſchaft ablegen, hierfür Titel nehmen wie „Es lohnte 
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ſich, gelebt zu haben“, wie Paul Lindenberg es tut (Berlin, 
Vorhut⸗Verlag Otto Schlegel. RM 9,50) und „Gottgeſandte Wechſel⸗ 
winde“ nach Goethes „Seefahrt“, wie Paul Oskar Höcker ihn wählte 
(Bielefeld, Velhagen & Klaſing. RM 9,50), fo iſt das eine nachdenkliche An- 
gelegenheit. Man freut ſich, daß beide am Lebensabend kein Fragezeichen, ſondern 
eine volle Bejahung aus dankbarem Herzen ſetzen. Beide Bücher gemeinſam zu 
betrachten, dazu gibt nicht nur die Gleichaltrigkeit bei ſehr unterſchiedenen Lebens— 
läufen Veranlaſſung, ſondern die Tatſache, daß, weit über das Perſönliche hinaus— 
gehend, hier Dokumente einer Epoche entſtanden ſind. Paul Lindenberg, der ſeine 
journaliſtiſche Laufbahn, zu der ihn ein unüberwindlicher Drang und ſein inneres 
Geſetz ſchon im Knabenalter trieben, an der „Deutſchen Rundſchau“ begann, 
verleugnet den echten Journaliſten in keiner Zeile. Den Journaliſten, der in 
Ausübung einer Sendung es verſtand, mit den bedeutenden Menſchen, die politiſch, 
geiſtig und kulturell für ihre Zeit beſtimmend waren, Fühlung zu gewinnen und 
die geknüpften Beziehungen taktvoll und fruchtbar auszuwerten. Er gliedert fein 
Buch, das einen ſowohl in ſeinem Ausmaß wie an innerem Gehalt ungewöhnlich 
reichen Lebensinhalt ausſagt, weniger nach dem zeitlichen Ablauf ſeines Lebens, 
ſondern nach den Perſönlichkeiten, mit denen ſein Leben und ſein Beruf ihm Be— 
rührung brachten. Lebendig und anſchaulich ſchildert er das Berlin ſeiner Jugend, 
die literariſchen Kämpfe im Schrifttum und auf dem Theater, ſchreibt von ſeinen 
Erlebniſſen mit den großen Dichtern des damaligen Deutſchland, den Malern, 
Bildhauern, Muſikern und den geiſtigen Führern der Wiſſenſchaft. Er erzählt 
feſſelnd von ſeinen Begegnungen mit gekrönten Häuptern, mit den Männern des 
Schwertes, mit Staatsmännern von Bismarck bis Li-Hung⸗Chang. Beſonders ſei 
ihm verdankt, daß er in ſeiner temperamentvollen Art der Stammtiſche nicht vergaß, 
an denen in Berlin vor dem Weltkriege und gelegentlich auch nachher ein gut Stück 
geiſtige und künſtleriſche, ja wohl auch politiſche Geſchichte gemacht worden iſt. 
Ein Leben, gefüllt bis zum Rande an äußeren Begebenheiten, aus denen er dank 
feiner Aufnahmefähigkeit und in richtigem Maßhalten die Eſſenz zu ziehen ver- 
ſtand. — Ganz anders die Art, wie Paul Oskar Höcker von ſeinem reichen Leben 
Rechenſchaft ablegt. Stünde in dieſem Buche nichts anderes als die mit tiefer 
Liebe und innerer Devotion geſchilderte Beziehung zu ſeinem Vater, dem großen 
Charakterdarſteller und dem von uns Alteren unvergeſſenen Freund unſerer Jugend 
mit ſeinen ungezählten Bänden, ſo wäre das ſchon Gewinns genug. Es adelt den 
Mann oder ſetzt ihn herab, wie er ſeiner Väter gedenkt. Höcker trägt die Pfunde 
eines reichen künſtleriſchen Ahnenerbes im Blute, und als Muſikant, Komponiſt 
wie Kapellmeiſter, füllte er ſeinen Platz voll aus, bis ſeine eigentliche Berufung 
ihn ganz zu dichteriſchen und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten für die Bühne und im 
Roman zwang. Sein Romanwerk iſt Millionen von Leſern zugänglich. Wie weit 
ſeine Beliebtheit und ſein Ruf gehen, darauf konnte man auf einer gemeinſamen 
Reiſe mit ihm durch den Südoſten Europas eine hübſche Probe machen: auf 
Stationen, die auf dieſer Reiſe deutſche Zeitſchriftenleiter nach den ſchnell ver— 
breiteten Gerüchten berührten, fanden ſich Deutſche in Jugoſlawien auf weiten 
Wegen ein, um einmal den Schöpfer geliebter Erzählungen von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſehen. Auch Höcker trat durch ſein Schaffen — nicht zum wenigſten 
als langjähriger Herausgeber von „Velhagen & Klaſings Monatsheften“ — zu 
vielen bedeutenden Perſönlichkeiten des In- und Auslandes in nahe Beziehung. 
Ausgedehnte Reiſen führten ihn, den jede Geſellſchaft als berufenen Bericht⸗ 
erſtatter gerne unter ihren Gäſten ſah, in die weite, bunte Welt, fo daß er feinem 
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Fernweh ganz Genüge tun konnte, was er um ſo leichter auf ſich nehmen durfte, 
als ihm in ſeiner Familie und ſeinem muſikerfüllten, gepflegten Heim der feſte 
und geliebte Halt ſeines Lebens erwachſen war. Er hat es verſtanden, die beiden 
Grundelemente ſeines Weſens, den Künſtler und den Soldaten, zu harmoniſchem 
Ausgleich in ſich zu bringen. Es gibt wohl kaum einen Deutſchen, der ſein Büchlein 
„An der Spitze meiner Kompagnie“ — das erſte Kriegsbuch aus dem Weltkriege — 
nicht geleſen hat. Aber hier iſt nicht der Platz, dem Leben beider Männer im 
Einzelnen nachzugehen. Hier intereſſiert das Symptomatiſche dieſer beiden Leben 
ſtärker. Sie find beide ein Beweis dafür, was der wirklich Tüchtige mit Zielftrebig- 
keit und Betriebſamkeit auch in einer Zeit erreichen konnte, in der allerhand 
Schwierigkeiten und Schönheitsfehler geſellſchaftlicher Art noch zu den Gegeben- 
heiten gehörten, und beider Bücher ſind ein überwältigendes Zeugnis des heute 
faſt unvorſtellbaren Reichtums des geiſtigen und kulturellen Lebens ihrer Zeit. 
Beide ſind keine laudatores temporis acti, aber beide legen in guter Haltung 
Zeugnis ab von den Möglichkeiten weiteſter menſchlicher und ſchriftſtelleriſcher 
Entwicklung, die ihnen eine Zeit bot, die man allmählich nun genug geſchmäht 
haben ſollte. Beide vermeiden den billigen Standpunkt, Geſchehniſſe und Zu- 
ſtände früherer Zeiten, die nur nach ihren eigenen Geſetzen gerecht zu beurteilen 
ſind und nicht der Unbill einer erſt jüngſt gewonnenen Betrachtungsweiſe unter— 
worfen werden dürfen, unter den Maßſtäben von heute zurecht zu rücken. Bei 
aller jugendlichen Begeiſterungsfähigkeit für das Neue denken ſie nicht daran, 
zu behaupten, dieſes Neue alles vorausgeſehen und alles früher verdammt zu 
haben, was heute verdammt wird, wie es manch einer heute tut. Solche ex eventu 
Klugen ſah man ſeinerzeit als muntere Fiſche im nachträglich beſchimpften Teich 
plätſchern. Höcker und Lindenberg danken ehrlich dem Leben für alles, was es 


ihnen gab — ſie ſollen wiſſen, daß auch die, denen ſie gaben, ihnen danken. 


WALTER FORST 


Die Ausgeftoßenen 


Erzählung 


Als die Sonne unterging, wurden zwar alle Dinge der Landſchaft von den zarten 
Händen der Dämmerung ſeltſam angerührt, aber es war noch lange Weile hin 
bis zur Nacht. Der Jüngling hatte ſeine karge Wanderlaſt für eine Zeit dem 
üppigen Raſen anvertraut; er ſelbſt ſaß an der Böſchung des Dammes, der ſich 
ganz dicht an die Uferlinie ſchmiegte, den Rücken gelehnt gegen einen kleinen 
weißen Meilenſtein; er ſah hinaus auf den Strom, dem ewigen Fließen folgend, 
hinab und entgegen, und er ſah, wie das Leuchten des Tages nun lau aus allen 
Bereichen der Landſchaft dahinfloh. Um eine geringe Stufe wurde es kühler. 
Da erhob er ſich wieder. Die Sonne war verglüht, eine mildere Helle ſank auf 
Wieſen und Hügel, und der Jüngling ſetzte aufs neue die Wanderung fort, die 
ihn über die Gebirge mancher Tage hinab in dieſes Land geführt hatte. Der 
Strom war die beherrſchende Geſte des Gefildes, das für deſſen Mächtigkeit 
eine breite, ebene Bahn aufwies; Halden von Blüte und Frucht und flache Hänge 
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erhoben ſich an den Rändern; und die Stadtloſigkeit, die Ruhe, die ſilberne Friſche 
des Waſſers, die Ebenheit: dies alles machte dem jungen Fremden den Landſtrich 
mit einemmal ſo liebenswert, daß er bald ſchon, da er eben von den Bergen herab 
das Stromland betreten, Zeichen davon ſpürte, wie die Raſtloſigkeit ſich zu 
mildern, ja zu verebben begann, die ihn auf dieſen Wanderweg getrieben hatte. 
Die dunkle Laſt, bitterſchwere Erinnerung an den durchlittenen Winter, ging nicht 
mehr mit auf allen Wegen. Alle Tage waren nicht mehr Schein nur und Gleich— 
förmigkeit, Licht, das blühte, und Licht, das verrann, das aber fremd und un- 
bedeutend war gegenüber der lähmenden Macht, die die Vergangenheit über das 
Innere hatte: Nein, ſcheues Glück brachten der Aufgang der Sonne, Freude die 
Gruppen und Bilder des Landes, die Hügel, die ginſterhellen Hänge, die Wieſen 
und Wege, die Bäume am Ufer und das ewige, glitzernde, gleißende Leben des 
Stromes. Nun war wieder ein Tag im Vergehen, der Jüngling erhob ſich vom 
Platze der Raſt und ging der Nacht entgegen. Nun war es Gewißheit geworden: 
in dieſem Bereich würde er bleiben, einſam den Sommer verbringen, verſteckt 
irgendwo zwiſchen den Büſchen am Ufer; ein paar Häuſer wären fern, und auch 
die Menſchen, und über dem Bogen des Stroms und den Hälften ſeines Landes 
würden Tag und Nacht wechſeln in einer großen, unübertrefflichen Melodie. 

Dieſer Gedanke nahm ihn ganz gefangen, er witterte ſchon den herben Geruch 
ſeines Wieſenſommers aus der Niederung zwiſchen Ufer und Wieſen, und als 
er den Weg vorausſah, gewahrte er, wie der Damm ſich bald in einem weit— 
räumigen Bogen ins Land hineinwendete. Da verließ er die hohe Bewehrung 
und hielt auf das Ufer zu, das er bald ſchon erreichte. Er ging nun dicht immer 
neben der rot in der Tiefe durchleuchteten Flut dahin. Die Linie des Ufers verlor 
ſich fern in der Dämmerung. Wiewohl auch die Milde des Lichtes alle Geſtalt 
verzauberte, waren doch der Strom in ſeinen Windungen und die Zeichnung des 
Ufers deutlich und ohne Unterbrechung. Aber bald, als gerade nach einer Krüm— 
mung eine neue Strecke begonnen hatte, bemerkte der Jüngling mit einemmal 
ſtaunend nicht weit voraus einen Mann, der hart am Waſſer auf dem ſandigen 
Grunde des Ufers ſtand. Er hatte eine Angel geworfen und ſtand dort ohne 
eine Bewegung; der Schwimmer nur auf dem ſtillen Spiegel des Randgewäſſers 
verſchob ſich hin und wieder ein wenig. Der Jüngling ging weiter auf den Selt— 
ſamen zu, aber erſt, als er dicht heran war, ſah ihm dieſer entgegen. Da ſtraffte 
ſich gerade die Leine, der Fiſcher hob den Fang und warf ihn in einen Korb. Dann 
wandte er dem Jüngling voll ſein Geſicht zu. 

Geringer Wind nun hatte ſich erhoben. Die Fläche des Stromes wurde ein 
wenig gekräuſelt und mit Fältchen und Kreiſen überweht. Der Fiſcher nahm den 
Korb und ſagte dem Jüngling, er ſolle ihm folgen. Er ſagte dies nach einem 
kurzen Wort der Begrüßung und lud ihn damit ein, in ſeiner Strohhütte zu 
bleiben, ohne weiter zu bitten, denn er wußte, der junge Fremde mußte ein Außer- 
gewöhnlicher ſein, wenn er in dieſen entlegenen Streifen am Strom kam, zur 
Nachtſtunde. Er hatte mit dem untrüglichen Blick deſſen, der außerhalb der Ge— 
ſellſchaft und ihrer Alltäglichkeit ſteht, geſehen, daß der Jüngling mit Leid behaftet 
war und eine Erlöſung ſuchte, die die Landſchaft ihm geben ſollte. Er trug den Korb 
läſſig auf der Schulter, und der Jüngling folgte ihm langſam. An die Wand 
einer Vertiefung hatte der Fiſcher ſeine Hütte gebaut. Stroh und Moss bildeten 
Dach und Wände, der Boden war von hartgetretenem Lehm. Sie aßen dort von 
einem rohen Holztiſch die Fiſche, die der Stromanwohner gebraten hatte. Sie 
ſprachen wenig. Dann war die Nacht ſchon eingebrochen. Am Ufer ſaßen ſie ſpäter, 
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und nun erſt betraten fie den Raum menſchlicher Gemeinſamkeit, der über den 
Niederungen des Banalen liegt. 

Die Nacht war mondlos. Die breite Bahn des Stromes zog ſich leiſe rauſchend 
und murmelnd durch das Land wie am Tage. Ganz ſchwach lag Farbigkeit über 
den Wellen: es war die dunkle Bläue des Himmels, die die Tiefe des Waſſers 
ſchimmernd wiedergab. Sterne ſchwammen darin. Am anderen Ufer ſtanden dichte 
Reihen Pappeln und Weiden, ſchlanke Geſtalten und wirre Knüppel im Wind: 
ſie waren ſchwarz über dem Waſſer und im Spiel blaß nachgebildet. Die Hügel 
in der Ferne konnte das Auge nur als großen Umriß ſehen; Maſſe war der Wald 
in tiefſter Lichtloſigkeit, ſchwacher Schein waren die Wieſen. In der Nähe 
beugten ſich die Bäume zuweilen ein wenig; die Büſche über der Hütte wiſperten, 
leiſe bewegt. . 

Da begann der Mann unvermittelt zu ſprechen. Er ſprach langſam und in 
Pauſen. Von dem Strom und ſeinen Schiffen erzählte er, von den Menſchen, 
die vorbeifuhren, und von denen keiner ſeine Hütte ſehen konnte. Von den ſchweren 
Kohlenkähnen, die tief in das Waſſer griffen. Von den Fiſchen, die im ſeichten 
Ufergewäſſer ſpielten und unter Steinen ruhten, die auf langen Kiesbänken ſich 
ſammelten. Von den Vögeln und den Tieren zwiſchen Strom und Ufer. Aber 
der Jüngling wollte dies alles nicht wiſſen, . . . wie die Tiere lebten, und wieviel 
Schiffe am Tag vorbeifuhren. Er merkte, wie er auf einmal, ohne es zu wollen, 
von ſeinem Wanderweg zu berichten begann, von den Leiden des Winters und 
ſeinem heimlichen Aufbruch. Er fühlte zur gleichen Zeit, wie dieſer Mann ein 
ganz anderer war gegenüber jenen Menſchen der Geſellſchaft und man ihm deshalb 
ohne Scheu alles erzählen konnte, wie er aber auch das Vergangene von ſich 
abwarf, wie er den Beginn der Loslöſung, der Erneuerung fand. Als der Grat 
eines fernen Gebirges, der noch im Nebel liegt, während der Tag hell über der 
Ebene herrſcht, ragten die Worte des Vaters in ſeiner Erinnerung, die jener 
am Vorabend ſeines heimlichen Aufbruchs geſprochen hatte. „Es geht zuletzt nicht 
um die Geſellſchaft, der wir unſeres Hauſes wegen verpflichtet ſind“, hatte er 
geſagt, als er mit feinem Sohn wieder allein war, vor dieſem ſtehend, der faſſungs⸗ 
los ſeiner Bedrängung Luft machte. „Zwar mußt du deiner Lebenslage Zugeſtänd— 
niffe machen, aber es geht nicht um das Gewiſſen dieſer Geſellſchaft — vielleicht 
hat fie gar keines — und nicht einmal um das Gewiſſen der Welt. Nein, dein 
eigenes muß dir immer Richter fein — —.“ Was galt es hier ſchon mit Worten 
zu ſagen, und wenn, ſo war es dieſes, daß er auf einmal ein enges Vertrauen zu 
dieſem Mann am Strom zu ſpüren meinte und nur den einen Gedanken kannte: 
„Hier muß ich bleiben!“ 

„Sieh —“ ſagte der Mann da, und als er die Worte begleitend einen Stein 
in das Waſſer warf, ſprang ein Kreis zwiſchen den Wellen auf, der ſich uferlos 
in der Ferne rundete, „ſieh, nun ſitze ich hier ſchon Jahre, aber ich bin nicht etwa 
Fiſcher oder Landmann. Ich habe ganz andere Dinge getrieben, damals draußen 
in der Welt. Nun, ich treibe jetzt Dinge, die vielleicht ſchlimmer ſind. Aber du 
fragſt nicht. Nicht, wie ich hierher gekommen bin; warum ich geblieben bin und 
mir dieſe Hütte gebaut habe; nicht, was ich jetzt tue und wovon ich lebe. Was ich 
früher getan habe und was aus mir werden ſoll, das iſt auch ganz gleich. Und 
auch, ob ich von der Vergangenheit zehre, oder ob ich einer Zukunft lebe. Die 
Einrichtungen der Menſchen find nicht das Wichtigſte ...“ — „Ja, die Liebe iſt 
das Wichtigſte und das Land, Himmel und Sonne, und das, was danach kommt, 
wenn es danach noch etwas gibt —“ wollte der Jüngling ſagen, den Gedanken 
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vollendend. Aber der Mann ſprach noch weiter. „Wovon ich lebe — ? Nun, die 


Fiſche ernähren einen und ein paar Rüben. Und dann..“ — dabei ſank ſeine 


Stimme zum Flüſtern herab; die nächſten Worte, die er murmelte, verſtand der 
Jüngling nicht, denn der Mann hatte ſich zur Seite gebeugt, und ſeine ſeltſame 
Haltung ließ keine Deutung deſſen zu, was er trieb. „Komm her .. .“ ziſchte er. 
Der Jüngling kniete unter der Uferkante nieder, daß ſeine Füße ſchon im Sand 
verſanken, der Mann faßte ſein Handgelenk und zog ihn nahe heran, und die 
Lichtarmut dieſer Nacht, die ſchwache Bewegung des Fluſſes dicht hinter ihnen: 
ſie ließen den Raum der Landſchaft leer und tot erſcheinen, und ſie bewirkten, 
daß das kleine Viereck ihres Aufenthalts im Sinne des Jünglings mit einemmal 
zur Bühne ſeines Schickſals wurde, zum Gefäß, in das alles Geſchehen der Nacht⸗ 
ſtunde ſchrankenlos hineinfloß. Er empfand dies nicht, indem er ſich beſchauend 
von ſeiner Perſon ablöſte, ſondern fühlte nur eine ſchlackenloſe, zitternde Ahnung, 
denn das geheimnisvolle Gebaren des Mannes bedeutete ihm, als wolle dieſer 
nun einen Schleier ſeines Lebens heben, als wolle er ihn, den aus einer anderen 
Welt Geflohenen, an dem verborgenen Zeremoniell ſeines Daſeins teilnehmen 
laſſen. Eines Daſeins, das den Belangen der Menge gegenüber Außenſeiter war 
und im Erleben des Jünglings hoch auf einer rauhen Gebirgswieſe ſich vollzog, 
weltenfern und abgelegen. „. .. Noch näher!“ ziſchte der Mann. Die Dünung 
am Ufer war gering, leiſes Singen der wiegende Rhythmus ihrer Wellen. „Sieh 
dort ...!“ ſagte er, mit einer Stimme zwiſchen Flüſtern und Ton, „ſieh ...!“; 
und er griff mit der Hand weit unter das Kinn des Ufers, als habe er mit Mühe 
etwas hervorzuholen. Ein Holzbrett kam zuerſt zum Vorſchein; er legte es beiſeite. 
Des Jünglings Auge hätte die dunkle Fläche unter der Grasnarbe nur als Sand 
und Lehm angeſprochen, nun aber ſah er im ſchwachen Schein, den die Waſſer— 
fläche ſpendete, daß ſich dort eine Ausbuchtung befand. Der Mann ſchien an 
einem ſchweren Gegenſtand zu ziehen, denn er hielt wieder ein und wandte den 
Kopf. „Hörſt du! Was ich ſagen wollte ...“ flüſterte er, „ die Fiſche und die 
Rüben, ſage ich, das iſt noch nicht alles — zum Leben. Doch, davon kannſt du eſſen, 
jahraus, jahrein, wenn das die anderen auch nicht glauben wollen, ha ha...“ — 
ſein heiſeres Lachen war klanglos — „. .. aber du willſt ja auch noch anderes zum 
richtigen Leben: Geld! und etwas dafür! Paß auf! Dort aufwärts am Strom 
liegt die große Stadt, vielleicht kennſt du ſie ...“ — der Jüngling kannte fie zur 
Genüge — . . . und dort baden fie jetzt viel, beim heißen Wetter, im offenen 
Waſſer. Mancher verunglückt dabei und ertrinkt, viele von denen wollten ſich nur 
die Füße kühlen oder das Geſicht, und dieſe liegen nun mit den Kleidern im 
Waſſer, die Strömung trägt ſie abwärts und bringt ſie mir, und ich halte ſie 
feſt und fiſche ſie herans! Man muß das können, aber einmal in der Übung, 
lernt man es ſchnell. Und was ſich dann alles in den Taſchen findet, das ſind oft 
ziemliche Werte. Denk dir: Geld! damit kannſt du ſchon eine Nacht in die Stadt 
gehen in die dunklen Häuſer .. . Und wenn es kein Geld iſt: Schmuck! den kannſt 
du verkaufen ... Nun ſieh hier: geſtern gerade ift einer angekommen, dort halte 
ich ihn verborgen, und wenn ſeine Sachen alle verwertet ſind, laſſe ich ihn wieder 
ſchwimmen. Nun gib acht!“ Das Geräuſch der Dünung wurde noch ein wenig 
ſchwächer, während der Mann ſich weiter mühte, aus der Höhlung etwas hervor— 
zuziehen. Und der Jüngling ſah, wie ein Gegenſtand dunkler Länge ſich nach und 
nach hervorſchob; dann erkannte er wirres, ſchwarzes Haar und ein bleiches Ge- 
ſichtz ein Oberkörper, mit hellem Überrock bekleidet, folgte. Da hielt der Mann 
inne. Er kramte haſtig in den Taſchen des Rockes, dort zog er eine Uhr, hier 
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eine ſchwere Geldtaſche hervor. „Da!“ flüſterte er, „ſieh! Geld! und Silber!“ 
Der Jüngling hockte ſtarr hinter ihm; ſeine hageren Hände ſpreizten ſich in den 
Boden, als ſuche er einen Halt... 

In dieſem Augenblick lebte unter dem hohen Zelt der Nacht kein Geräuſch. Die 
Worte gingen halblaut dahin, als ſeien ſie nur ſo nebenbei geſagt: ſie verklangen 
raſch im grundloſen Keller der Nacht. Einen Augenblick ſchwieg auch der Strom; 
der Wind hielt ſich zurück. Der Jüngling ſprang auf. Er hatte ſeinen leichten 
Ruckſack neben ſich gelegt, um vielleicht den Kopf darauf zu betten, wenn ſie im 
Freien ſchlafen würden in der Sommernacht. Nun riß er raſch den Riemen hoch 
und warf die Hülle über die Schulter. So ſtand er noch und ſah über das dunkle 
Waſſer hinweg, und er ſchien auf etwas zu warten. Aber der Sitzende ſagte nichts. 
Nicht, daß eben nur ein Ertrunkener an ſein Ufer angeſchwemmt worden wäre 
und er zufällig einige wertvolle Gegenſtände in den Kleidern entdeckt hätte. Nicht, 
daß irgendein Ding, das Waſſergäſte aus ihrem Boote verloren hätten, auf ſeinem 
Sand gelandet und er dies nur an ſich genommen habe. Nicht, daß ihn ein außer- 
gewöhnliches Schickſal in dies ſeltſame Erleben getrieben hätte. Ach, hätte er 
dieſes nur geſagt, ein Wort nur davon! Aber er ſah gar nicht auf. Er ſagte nur 
noch, gelaſſen: „Wenn dir das nicht gefällt — geh doch wieder ...“ 

Da war der Wind nicht ſtärker geworden, aber hinter den Worten drang ein 
Rauſchen zwiſchen Wind und Waſſer. Der Jüngling tat nichts mehr mit Bedacht, 
er hatte nur ſeinen Ruckſack aufgenommen und ging den Uferweg zurück, dann 
den Damm hinauf. Nun war er wieder auf dem Weg, den er gekommen. Er 
hatte noch Tage zu gehen, und der Strom war ſeinem Gang entgegengeſetzt. Er 
ging wieder zurück in das Leben, aus dem er geflohen war, und wußte, daß wieder 
ein Winter kommen würde und viele Jahre, und mit ihnen die Stadt und ihre 
Geſellſchaft, wieder die Menſchen. Aber er ging dieſen Weg ganz allein, ohne 
die Kameradſchaft der Gedanken. Er hörte nur das leiſe Rauſchen des Stromes 
und, als die Berge näherkamen, daß es weit hinter ihm in der Ebene verklang. 


WOLFGANG GOETZ 
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Angeſichts des Werkes, von dem hier die Rede ſein ſoll, erhebt ſich wieder die 
fruchtbare Frage, was mehr ſei, der Menſch oder das Werk. Je länger man mit 
dieſem Problem ringt, deſto kräftiger verſtärkt ſich die Gewißheit, daß es der 
Menſch ſei, die Perſönlichkeit, die weit über das Geſchaffene ragt. Zuerſt iſt der 
Menſch und dann erſt das Werk, das doch nur ein Teil ſeines Weſens iſt, es mag 
noch ſo groß ſein. Wen ſchwindelte nicht vor den Figuren des Phidias? und doch, 
wenn wir erfahren, daß er die Polis betrog, werden wir unmutig. Es freut uns 
nicht, zu hören, daß Giotto nebenbei wucherte, daß Oſtade ein Hurenwirt war. Es 
ſind faule Ausreden, wenn geſagt wird, für den Künſtler — eine ſehr gefährliche 
Bezeichnung — hätten andere Geſetze zu gelten als für den einfachen Mann. 
Und es iſt eine dumme Lüge, zu behaupten, derartige Einſtellungen wären philiſtrös. 
Dann kann ſich jedermann Künſtler nennen und munter Wechſel fälſchen. Nein, 
es bleibt ein Erdenreſt zu tragen peinlich. Gewiſſe Ausnahmen mag es geben: 
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wenn Goethe die Platinſtufe der Univerſität Jena, der fie vom Zaren geſtiftet 
wurde, auch auf dringendſte Anmahnung Rektors und Senats nicht herausrücken 
will, ſo hatte der „alte Waldeſel“, wie Carl Auguſt den Freund bei dieſer Ge⸗ 
legenheit zu bezeichnen geruhte, in gewiſſem Sinne recht. Die Platinſtufe hat — 
wir wiſſen es nur nicht ganz genau — am Frauenplan mehr Segen geſtiftet, als 
im naturwiſſenſchaftlichen Muſeum der Saale-Univerſität, wo fie ein Studien⸗ 
objekt wie andere auch geblieben wäre. Und doch, wenn wir auch lächeln über den 
alten eigenſinnigen Herrn, ein winziger Schatten zuckt über die geliebte Geſtalt. 
Es iſt ein gefährlicher Irrtum der George-Schule, daß fie lediglich auf das Werk 
ſieht. Es kann und darf ſich nicht nur um das Werk handeln, das noch ſo große. Der 
Schöpferiſche geſtaltet. Aber hinter dem Geſtalteten muß der Geſtalter ſtehen, 
der Menſch, der reine, ſaubere, der adelige Menſch. Sonſt können wir dem Werke 
nicht glauben. Was nützt die herrlichſte, ja ſcheinbar heiligſte Form, wenn ſich 
hinter ihr Gemeinheit und Erbärmlichkeit birgt? Man könnte von einer Sünde 
im Namen des heiligen Geiſtes ſprechen, die noch weniger vergeben werden darf. 
Man ſtellt dieſe Betrachtung gern an bei dem Werke, das jetzt Julius 
Peterſen mit gewohnter Sicherheit und innerer Anteilnahme bei Beck in 
München vorlegt, dem Briefwechſel zwiſchen Theodor Fontane 
und Bernhard von Lepel (zwei Bände RM. 16, —). Von dem beſten 
Freunde, dem Urfreund, wie ihn der Herausgeber treffend nennt, wiſſen nur 
wenige Fachgelehrte, die Leſer haben ihn längſt vergeſſen. Seine Gedichte ſind 
ſchwächlich und haben etwas Gewolltes; es iſt typiſch für Lepel, daß er ſich beſonders 
gern in äußerſt ſchwierigen Formen ergeht. Die Dramen ſind verſchollen, nur 
eines — „König Herodes“ — durfte drei „Schleifungen“, wie Fontane ſich aus— 
drückt, auf den Brettern des Königlichen Schauſpielhauſes zu Berlin über ſich 
ergehen laſſen. (Es iſt doch immer wieder höchſt merkwürdig, daß zu gleicher Zeit 
drei Männer den Mariamne-Stoff behandeln: ein Ignotus, Lepel und Hebbel; 
wie einſt beim Ackermannſchen Preisausſchreiben drei Bruderhaßdramen eingereicht 
wurden, denen ſich dann die „Räuber“ geſellten, wie zu unſerer Zeit wir dem 
Salome⸗Johannes⸗Stoff bei Wilde und Sudermann begegnen — ein Phänomen, 
das ſich nicht mit dem Wörtchen Zufall abtun läßt.) Kurzum, Bernhard von Lepel 
wäre tot, wenn er jetzt nicht in ſeiner Wechſelrede mit dem Buſenfreund wieder 
erſtünde. Und er iſt neugeboren in einem wunderbaren und dauernden Glanz. 
Dieſer Offizier des Kaiſer-Franz⸗Regiments gehört zu den liebenswerteſten 
Geſtalten des nicht armen alten Preußen. Vor allem entzückt uns die unnachahm⸗ 
lich adelige Haltung in abſcheulichen Umſtänden; als Ehemann hat er keinen Erfolg, 
jo wenig wie als Dichter, wenn er auch ſonſt als Liebhaber zu Fontanes reſignie— 
render Freude „Glück“ gehabt zu haben ſcheint, ſogar als Offizier darf er ſich 
nach frühem Abſchied aus dem aktiven Dienſt auf dem Bezirkskommando (in 
Prenzlau) herumdrücken. Im erſten däniſchen Feldzug hat er ein paar Kugeln 
pfeifen hören. Der Dilettant der Dichtung und des Lebens aber wird zum Meiſter 
der vornehmen Überwindung. Selbſt in den bitterſten Stunden zwinkert ihm noch 
ein leichter Humor in den Augenwinkeln. Damit wird er zum genialen Brief 
ſchreiber. Noch der kleinſte, gleichgültigfte Zettel enthält eine graziöſe Wendung, 
ein ſcharmantes Bild. Fontane, unter den Epiſtolaren der feinſten einer, hat 
freimütig eingeſtanden, daß er der Schüler Lepels geweſen ſei. (Hier eröffnet ſich 
eine drollige Perſpektive: der Gardeoffizier wäre demnach der Herold der Moderne, 
die im Naturalismus rötlich bis rot war und ſicher nicht eben militariſtiſch mit der 
Ausnahme Bleibtreus und Lilienerons.) Iſt Lepel ganz gelockert, fo ſtellt er 
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Menſchen und Geſchehniſſe mit ſolcher Meiſterſchaft hin, daß wir Fontanes Ein- 
geſtändnis ſeiner Jüngerſchaft mit lautem Beifall begrüßen. 

Es iſt ein hohes Vergnügen, zu ſehen, wie Fontane unter dem Einfluß des 
Freundes immer freier wird, aber es iſt zweifelhaft, ob wir Peterſen durchaus 
rechtgeben ſollen, wenn er ſagt, daß der große Dichter den beſcheidenen Meifter, 
nun vollkommen überflügelt. Die Souveränität Fontanes ſei unbeſtritten, er 
prägt treffendere Bilder und glänzendere Bonmots, aber er äugt nicht nur mit 


einer leichten Angſt zu dem Freund hinüber, wie ihm nun das oder jenes gefalle, 


ſondern dieſe Leichtigkeit des Adligen wird ihm doch erſt zur zweiten Natur, die 
ſich dann freilich mit ſeiner eigentlichen ununterſcheidbar deckt, während bei Lepel 
alles gleich von Anfang an ſelbſtverſtändlich iſt. 

Die gewiſſe nervöſe Empfindlichkeit, die Fontane ſo wohl anſteht und die ſich 
aus ſeiner oft verzweifelten Lage nicht nur erklären, ſondern ſehr wohl entſchul— 
digen läßt, deutet auf Minderwertigkeitskomplexe. Das bewegt aufs innigſte, die 
Unſicherheit des Genies macht immer ſchaudern. So ſind auch ernſtliche Zuſammen— 
ſtöße zwiſchen den beiden Lebenskameraden nicht zu vermeiden. 

Hier muß der Lobgeſang auf dieſe Männerfreundſchaft hoch und hell einſetzen. 
Zwei Menſchen ſtreben gleichem Ziele zu. Im „Tunnel unter der Spree“, jener 
wahren künſtleriſchen Gemeinſchaft, die nie wieder erreicht wurde, auch nicht in 
den Sympoſien des bayriſchen Maximilian oder im „Krokodil“, vorher nicht er— 
reicht war bei den „Meiſterſingern“ oder in der „Fruchtbringenden Geſellſchaft“, 
waren alle Mitglieder gleich. Hinterher iſt leicht zu urteilen, daß ein Strachwitz 
mehr iſt als ein Scherenberg, ein Heſekiel weniger als ein Heyſe, Menzel weit 
über Kugler ragte. Keiner von allen wußte, wie die Nachwelt über ihn richten 
werde. Das vergeſſen wir nur zu oft. Gemeinſchaft iſt köſtlich, aber ein unangeneh- 
mer Kiebitz hockt faſt immer dabei: der Neid, das größte Laſter dieſer Welt. 

Neid mag ſie beide angenagt haben, den Bernhard von Lepel und den Theodor 
Fontane. Das Wundervollſte iſt nun, wie beide ihn überwinden. Das iſt leider 
recht ſelten. Sie ſagen ſich beide die Wahrheit, der Franzer und der Apotheker. 
Fontane bisweilen mit einer überlegenen, mitunter auch ein wenig biſſigen Gerad— 
heit. Lepel beinahe immer konſtruktiv, geſtützt auf Beweiſe, die nicht ſtets angetreten 
werden. Gerade hier aber, wenn Lepel zum Lehrer wird, ſpüren wir, wie er ſeine 
Unterlegenheit anerkennt, was dem ehrgeizigen Kandidaten des Parnaß nicht leicht 
fällt. Er hat keineswegs immer unrecht, auch da nicht, wo Fontane ſich der beſſeren 
Einſicht nicht fügen will. Fontane mit der ganzen franzöſiſch durchmiſchten Erplo— 
ſivität ſeines Temperaments urteilt aus dem Gefühl, das ihn nie im Stich läßt, 
der Theorie weit eher abhold als ihr zugetan. 

Dieſe Urteile unter die Lupe zu nehmen, iſt eine prächtige Beſchäftigung; ſie 
beziehen ſich nicht nur auf die poetiſche Produktion, ſondern auf des andern Menſch— 
lichkeiten und ſind in den verſchiedenſten Tönen abgeſtuft. Vom ehrlichen Unmut, 
ja vom Zorn, auf den wir ſchließen müſſen, da die Freunde ſich einige Briefe 
zurückſenden, um ſie zu vernichten, bis hinan zum entzückendſten Humor. Der 
Brief, in dem Fontane einen Kondolenzbeſuch bei Lepel malt, gelegentlich ſeines 
durchgefallenen „Herodes“, hat ſchon eine gewiſſe Klaſſizität erhalten, wie aus 
Geſprächen erhellt. Lepel macht dazu doch recht vergrämte Anmerkungen, was aber 
der Freundſchaft keinen Abbruch tut, die ſogar die ſchwerſte Belaſtung aushält, 
eine gemeinſame Reiſe jenſeits des Tweed. Bei dieſem Gegenſpieler finden wir 
nun Schilderungen von kleinen Begebenheiten und Selbſtverſpottungen, die wahr⸗ 
haftig nicht geringer find als ähnliche Stellen bei dem Herrn von Kniephof. Viel⸗ 
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leicht haben die Schilderungen Lepels ſogar einen kleinen Vorzug vor denen 
Bismarcks: der große Staatsmann iſt Peſſimiſt und kein ſehr hoher Verehrer 
des „homo sapiens“, wie es ſein Beruf mit ſich brachte, und Menſchen ſolcher 
Einſtellung fällt es nicht ſchwer, die eigenen und der Nächſten Schwächen mit 
ſchöner Offenheit zu zeichnen. Lepel aber iſt Idealiſt, nur zu ſehr, und ſo gewinnen 
feine Betrachtungen an Nachdenklichkeit, die intenfiver wirkt als Bismarcks Schärfe. 

Von den treffenden Bildern, zugeſpitzten Worten, den Humoren, Witzen, ja 
Ulken der beiden Korreſpondenten, die wohl gar das Schicklichkeitsgefühl arg ver- 
letzen, auch nur Proben zu geben, iſt unmöglich. Da nur Spitzenleiſtungen vor- 
liegen, wüßte man nicht, wo anzufangen wäre. 

Allein das alles find nur Äußerlichkeiten, fie mögen noch jo anmutsvoll oder 
grobianiſch, ſo geiſtreich, wie rührend ſein. Dieſe Briefe erheben ſich aus dem 
Kulturhiſtoriſchen und Literaturgeſchichtlichen auf weit höhere Ebene: ſie werden 
zum Lehrbuch, zum Lehrbuch der wahren Freundſchaft. Hier können junge und 
auch noch alte Menſchen in die Schule gehen, um zu begreifen, wie man Freund⸗ 
ſchaft hält, denn Freundſchaft iſt noch ſeltener als Liebe. Wir beſitzen meiſterliche 
Briefe von Vätern an ihre Söhne, Briefe zwiſchen Freunden nur wenige leider, 
die zumeiſt entweder ins Schwärmeriſche oder in „gegenſeitige Förderung“ aus- 
gleiten, der doch immer Ehrgeiz und der Wunſch nach Überflügelung ankleben. 
Das Klirrende, das männliche Freundſchaft auszeichnen ſoll und muß, hier iſt es 
zum Gipfel getürmt. Möchte dieſer Gauriſankar bald zum Hügel werden, dann 
iſt der Zweck dieſes Buches am beſten erfüllt. 


PAUL FECHTER 


Neue Komödien 


Die Theater haben das Glück neuer 
Dauererfolge, der Spielplan infolgedeſſen 
die durch Premieren wenig geſtörte Ruhe 
der ewigen Wiederkehr. Es hat ſeit Weih— 
nachten kaum halb fo viel an Erftauffüh- 
rungen gegeben, wie ſonſt in vier normalen 
Winterwochen. 

Das intereſſanteſte neue Stück brachte 
das Staatstheater — Juliane Kays 
Schauſpiel „Das hohe Haus“. Die 
Verfaſſerin des Schneiders, der den Teufel 
austreibt, und des Dramas um Charlotte 
Ackermann gehört zu den wenigen weib— 
lichen Autoren, die ſchon vom Techniſchen 
her aufhorchen laſſen: fie baut ihre Ko- 
mödien mit fo viel Klugheit und Erfah— 
rung, daß ſchon die Struktur der Anlage 
aufzudröſeln Vergnügen bereitet. Sie 
bleibt trotzdem in der Geſtaltung immer 
Frau, formt mit weiblichem Material des 
Lebensgefühls und der Daſeinserfahrung 
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und ſchafft jo Gebilde, die in ihrer weichen 
Geſchloſſenheit die ſchmale Bahn zwiſchen 
Humor und Einſicht ſo geſchickt entlang— 
gleiten, daß das Ergebnis auch vom Dich— 
teriſchen her trotz der leichten Kühle, die 
es gelegentlich durchweht, ſtärker iſt als 
ſehr vieles der zeitgenöſſiſchen Produktion. 

Vom Techniſchen her hat das Stück 
inſofern ſeinen Reiz, als man, wie im 
Fall Charlotte Ackermanns, erſt in der 
letzten Szene erfährt, worum es drei Akte 
lang überhaupt gegangen iſt — und was 
das Titelkennwort eigentlich bedeutet. Erſt 
in der letzten Szene erfährt der Zuſchauer, 
der klug genug war, vor der Aufführung 
weder das Buch noch eine Kritik zu leſen, 
das Geheimnis der jungen Lehrerin Anni 
Tanner; erſt in dieſem Auftritt wird ihr 
Weſensbild rund und ganz, bekommt die 
ganze Handlung in einem blitzartigen 
Rückblick Sinn und Klarheit. Bis dahin 


iſt Fräulein Tanner ein undurchſichtiges, 
iſoliertes, ein wenig ſpieleriſches, ſchwan⸗ 
kend egoiſtiſches Weſen, das ein wirkliches 
Menſchengeſicht nur einmal bekommt, als 
es in der Schulpauſe ſich mit einer Schar 
Kinder abgibt, mit ihnen ſpielt, ihnen Ge- 
ſchichten erzählt. Da iſt die kleine Lehrerin 
auf einmal nicht mehr nur für ſich, da 
leuchten Wärme und Nähe in ihr auf; 
man beginnt zu ahnen, daß das Kind in 
ihrem Leben die entſcheidende Rolle ſpielt 
oder geſpielt hat. Das ergibt ſich auch am 
Ende: das Mädchen hat einem unehelichen 
Kinde das Leben geſchenkt, und ihr Ge— 
fühl nimmt dieſes Wort vom Leben— 
Schenken wörtlich und als Verpflichtung. 
Sie will ihrem Kinde mit dem Leben 
wirklich ein Geſchenk gemacht haben: das 
Daſein ſoll dieſem Kind ſchön und reich, 
ein hohes Haus des Lebens werden — ob— 
wohl ſeine Mutter eine kleine Lehrerin 
und eigentlich kaum imſtande iſt, mit ſich 
ſelber fertig zu werden. Sie hat ihre Stel- 
lung um des Kindes willen verloren: nun 
hat ſie in einem kleinen Landneſt, in dem 
ſie niemand kennt, wieder eine gefunden 
und ſorgt nun von hier aus mit allen Mit⸗ 
teln für das Kleine. Sie ſchreckt vor nichts 
zurück, läßt einen Fünfzigmarkſchein ver- 
ſchwinden, den der reiche Bürgermeiſter 
gerade auf den Tiſch gelegt hat, und 
ſchließlich heiratet ſie ſogar, obwohl in 
einen jungen Lehrer verliebt, dieſen ält— 
lichen Bürgermeiſter, nur weil er reich iſt 
und weil er ihr die Sicherhet geben kann, 
die die bürgerliche Welt ihr mit ihrer neuen 
Stellung wieder nehmen will. N 

Dies alles geſchieht, ohne daß irgend 
jemand etwas von der Exiſtenz des Kin— 
des weiß. Um das kleine, unſcheinbare, 
gar nicht beſondere Mädchen iſt Geheimnis 
wie um Charlotte Ackermann, und dies 
Geheimnis trägt das Stück. Es löſt ſich 
erſt am Ende des letzten Akts, und nun 
nicht poſitiv wie das Dunkel um die Tat 
Charlottens, ſondern ein bißchen zu nega- 
tiv. Anni Tanner hat den Leuten, bei 
denen ſie ihr Kind untergebracht hat, ge— 
ſchickt, was ſie nur bekommen konnte: ſie 
hat das Hab und Gut ihres Mannes heim- 
lich geplündert, hat Geld und Kleider ge- 
ſchickt und ſchickt immer noch, obwohl in 
dem Augenblick, in dem das Dunkel um 
die Exiſtenz des Kindes ſich lichtet, zu— 
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gleich bekannt wird, daß das kleine Weſen, 
für das die Mutter all dies tat, gar nicht 
mehr lebt: die Pflegeeltern haben ſeinen 
Tod verſchwiegen, die Mutter hat nur noch 
für ein Phantom gelebt, hat für Fremde 
geſchafft und geſtohlen. Um eines Wahnes 
willen hat ſie alles getan, den alten Mann 
an ihrer Seite unglücklich gemacht — das 
hohe Haus ſtürzt zuſammen, das Geſchenk 
des Lebens enthüllt ſich als grauſamer 
Widerſinn. 

In dieſem Schluß tritt etwas von der 
Neigung zur Überſpitzung hervor, den man 
da und dort ſchon früher an der Verfaſſerin 
feſtſtellen konnte, ein mangelnder Inſtinkt 
für die Verbindungen, die das Leben trotz 
allem aus ſeinem Wärmebeſitz heraus 
ſchafft. Die Züge der Zeichnung geraten 
leicht ein wenig zu kühl: den Ausgleich 
bringt wieder das unverbildete Wiſſen 
Frau Kays um die menſchliche Wirklich— 
keit jenſeits des Thegters. Sie kennt vor 
allem Frauen und ſtellt hier in der jungen 
Lehrerin, in der Poſtbeamtin, in der Ober- 
lehrersgattin ein paar Geſtalten hin, die 
aus dem wirklich Weiblichen leben. Das 
Momentane und das Beſeſſene, das Leben 
aus dem Irrationalen und die Unfähigkeit, 
den anderen zu ſehen, das Überraſchende 
und zuletzt das zur Einſamkeit Verurteilte 
iſt in ihrem Weſen und gibt dem Spiel 
zu der geſchickten Technik des Gekonnten 
die Sicherheit des Gewußten, ſo daß ein 
Ganzes von ſtarker Wirkung, ein Spiegel 
des Lebens und ein Spiegel des geftalten- 
den Menſchen zugleich entſteht. 

Vieles von dieſer Wirkung mußte man 
den Schauſpielern anrechnen. Herr Mü⸗ 
thel, der das Stück inſzeniert hatte, hatte 
für die Rolle der jungen Lehrerin Frau 
Käthe Gold eingeſetzt. Sie brachte alles, 
was die Geſtalt brauchte, und brachte dar⸗ 
über hinaus das, was der Verfaſſerin 
etwas fehlt, die Wärme des Unmittelbaren. 
Sie hatte das kleinbürgerlich Ichbezogene 
und hatte die Beſeſſenheit des Glaubens an 
Recht und Richtigkeit nur der eigenen 
Welt: ſie war ein Stückchen Leben in einer 
Bürgerwelt, das mit ſeinem gläubigen Ziel 
doch falſch gelaufen war. — Ein wunder⸗ 
bares Seitenſtück zu ihr Frau Käthe Haack 
als Poſtbeamtin, neben dem direkten das 
indirekte Leben, verbogen, verdreht, und 
doch unbeſieglich, unbezwingbar. Frau Haack 
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hat felten eine fo runde geſchloſſene Leiſtung 
hingeſtellt wie dies in Albernheit ver⸗ 
krampfte Weſen, aus dem doch alles ebenſo 
herausleuchtete wie aus Frau Gold. 

Den Bürgermeiſter Herold ſpielte Herr 
Krauß mit der ganzen Echtheit des Alters 
und der überlegenen Hilfloſigkeit des Man- 
nes vor dem Unfaßbaren des Weiblichen. 
Sehr fein Herr Bildt als der Arzt, eine 
Menſchengeſtalt faſt ohne Worte; eine aus⸗ 
gezeichnete Leiſtung Frau Clement als die 
irre Frau Zowadel, die die Meldung vom 
Tode des Kindes bringt. Sie gab der Ge— 
ſtalt das Spukhafte, das der Verfaſſerin 
für das Ganze vorgeſchwebt haben mag. 
Sehr diskret und echt Frau Schoen als 
Oberlehrerin. 

Am entgegengeſetzten Pol der Dichtung 
iſt Max Chriſtian Feilers Ko⸗ 
mödie „Die ſechſte Frau“ zu Hauſe, 
die das Künſtlertheater herausbrachte. Die 
ſechſte Frau iſt Katharina Parr, die letzte 
Gattin Heinrichs des Achten von England, 
die einzige, die ihn überlebte und damit, wie 
das Schlußwort des Spiels lautet, der 
Welt einen Komödienſtoff ſchenkte. In der 
Vorſtellung hat die Situation in der Tat 
etwas Beſtechendes: das Schickſal überträgt 
die Rache der Opfer der letzten, ſtärkeren, 
die nun den königlichen Mörder alle Qua- 
len der Machtloſigkeit erleben läßt. Das hat 
ſicher ſeine Reize, aber eben in der Vor— 
ſtellung. In der Realität des Theaters hat 
der dicke König grade ſeine Untaten für 
ſich, die ihn viel intereſſanter machen, als 
wenn er ein blütenweißer Unſchuldsengel 
wäre — und überdies hat er von vorn— 
herein das Übergewicht der Vitalität. Ge⸗ 
wiß, Katharina Parr iſt jünger als Hein⸗ 
rich und lebt länger, der König aber hat 
noch als Sinkender das Übergewicht ſeiner 
rieſigen Lebenskraft, und der Sieg gehört 
nicht der Königin, ſondern dem Tode. Hein— 
rich der Achte bleibt der Stärkere auf der 
Szene trotz feinem kranken Bein, und ob- 
wohl er von der Königin genasführt wird, 
eben weil er fünf Frauen unter die Erde 
brachte und jetzt, wenn auch vergeblich, nach 
der ſiebenten greift. Die literariſche Vorſtel— 
lung ſieht die (ideelle) Komik der Situation: 
die Wirklichkeit der Bühne nimmt die (dich⸗ 
teriſche) Überlegenheit der ſtärkeren menſch⸗ 
lichen Erſcheinung auf und ſtellt den dicken 
König in den Vordergrund: er bleibt trotz 
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aller Bemühungen des Autors Held der Ko⸗ 
mödie und trotz ſeines Todes der Sieger. 

Der Autor hat das ſicher geſpürt und 
verſucht, ſeine Königin Katharina möglichſt 
nach vorne zu ſpielen: er kann nicht hindern, 
daß Heinrich ihn erheblich mehr intereſſiert 
und beſchäftigt und daß er ſein Stück zuletzt 
doch um ſeinetwillen ſchreibt. Er verſucht 
ihm nach Kräften mit den bewährten Mit⸗ 
teln Bernard Shaws beizukommen, ihn zu 
entheroiſieren, in die Kammerdienerperſpek— 
tive zu rücken: er macht ihn zum Objekt un⸗ 
zähliger witziger und böſer Anmerkungen: 
ſeine Phantaſie aber beſchäftigt ſich viel mehr 
mit dem Holbeinmonarchen als mit ſeiner 
letzten Frau, weil ein Mann, dem das Köp⸗ 
fen ſeiner Frauen eine liebe Gewohnheit 
geworden war, für jede Phantaſie erfreu- 
licher und ergiebiger iſt als eine noch ſo 
hübſche, noch fo kluge Königin. Der Ver— 
faſſer hat in ſauberer, witzig-geſcheiter Ar— 
beit um ein Gleichgewicht zwiſchen Heinrich 
und Katharina gerungen: im Buch hat er 
es erreicht, auf der Bühne ſenkt ſich tief die 
Waage Heinrichs — nicht nur um ſeines 
körperlichen Übergewichts willen. Zwiſchen 
dem Leben und der Literatur bleibt ein fie- 
ferer Widerſpruch als zwiſchen Leben und 
Dichtung. 

Hinzukommt ein zweites: die Rolle des 
Königs ſpielt Herr Dohm, Katharina iſt 
Frau Olga Tſchechowa. Frau Tſchechowa 
iſt eine zarte, ſchöne Frau; Herr Dohm ein 
Mann faſt von Georgeformat und ein 
Schauſpieler mit entſprechender Wucht. 
Das ergibt noch einmal dieſelbe ungleiche 
Gewichtsverteilung: Blaubart erweiſt ſich 
auch durch ſeinen Darſteller als der Stär— 
kere, zumal Herr Dohm hier einmal die 
Gelegenheit wittert, all ſeine Kräfte und 
Möglichkeiten auszugeben und alles andere 
beiſeite zu ſpielen, ſelbſt ſeine Frau. Es iſt 
ein Vergnügen, ihm zuzuſehen: über die— 
ſem Vergnügen vergißt man wiederum, daß 
er nicht der Held, ſondern das Opfer ſein 
ſoll. Das Opfer auf der Szene wird wie— 
derum feine Frau, wenn fie guch dem Scha⸗ 
fott noch glücklich entgeht. 

Das Deutſche Theater kam hiſtoriſch: es 
brachte Tſchecho ws Komödie von den 
„Drei Schweſtern“, ein Stück 
Vorkriegsrußland, das ſeltſam fern und 
fremd im Heute ſteht. Die ganze Span⸗ 
nungsloſigkeit der Zeit um 1900 iſt in 


dieſer Geſchichte von den drei Generals⸗ 
töchtern, die in der ruſſiſchen Provinz ihr 
Daſein verbringen, von der Heimkehr nach 
Moskau träumen, wo fie ihre Jugend ver- 
brachten und langſam verſinken, weil das 
Leben ſtillſteht, weil nichts geſchieht, was 
den Namen Leben verdiente. Es iſt eigen 
anzuſehen, wie nicht nur das Außere, fon- 
dern die innere Haltung einer Zeit die 
literariſche Spiegelung entſcheidend be⸗ 
ſtimmt: die Dichtung geht ihre Wege, 
Künder der Zukunft, die Literatur, wie 
ſie Tſchechow vertritt, zeigt, was war — 
hier ſo echt und unverhüllt, daß man 
glaubt, ein Stück ferner Geſchichte zu er⸗ 
leben. Die Atmoſphäre vor der ſchon 
drohenden Exploſion iſt ſo echt gefaßt, daß 
fie die Komödie heute noch trägt: die Auf- 
führung iſt ein Erfolg des Theaters ge- 
worden, zum Teil dank der vortrefflichen 
Darſtellung, zum andern aus der Echtheit 
der eigenen Melancholie der Paſſivität, die 
alles ſcheitern läßt. Die drei Mädchen, 
Frau Flickenſchildt, die ausgezeichnete Frau 
Körber, Frau Salloker taten Entſcheiden— 
des für den Erfolg, Herr Chriſtian Kayß— 
ler, Herr Seifferts in der Rolle des ver— 
ſumpfenden Bruders, Herr Troxbömker 
desgleichen: das Stück ſelbſt in ſeiner ner⸗ 
vöſen Lebloſigkeit gab den Ausſchlag. Das 
19. Jahrhundert ſchob ſich auch hier wie— 
der einmal in den Vordergrund. 


H. WOLFGANG SEIDEL 


H. Wolfgang Seidel: Der Zauberer Gottes 


Komödie von heute gab Herr von Am- 
beſſer mit feinem „Kurſus“ in den Kam⸗ 
merſpielen: „Wie führe ich eine 
Ehe?“ Der witzige, amüſante Schau- 
ſpieler iſt mit Erfolg unter die Dramati⸗ 
ker gegangen: er variiert Bahrs „Meiſter“ 
auf heutige Art, führt einen jungen Men⸗ 
ſchen, der auf Cyranos Art erhaben ſein 
will, „ſchlechtweg erhaben“ ad absurdum, 
in dem er ihm klar werden läßt, daß zur 
Führung einer Ehe vor allem Leben gehört 
und nicht nur die laue Wärme einer ſo⸗ 
genannten Kameradſchaft, die alles zu ver⸗ 
ſtehen vorgibt, auch da, wo der natürliche 
Menſch eine Wut bekommt und zu brüllen 
anhebt. Herr von Ambeſſer ſpielte ſelbſt 
den jungen Schriftſteller, den er mit ſeinen 
drei Akten bekehrt: er macht das mit witzi⸗ 
gem Dialog ſo ſympathiſch unterlegen, daß 
das Publikum, obwohl ſeine Partnerin im 
Recht iſt, ſeine Neigung ihm beläßt. Er 
bringt leichte Ware, bringt ſie mit ſo viel 
Geſchmack und Kultur, daß man dankbar 
iſt, zumal in einer Nebenfigur ein neuer 
junger Schauſpieler, Carl Hein Schroth, 
ſich einen durchaus berechtigten Sonder— 
erfolg holt. Dieſer Sohn Heinrich Schroths 
ſcheint eine ſehr luſtige Bereicherung unfe- 
res Beſitzes an junger Komik zu ſein: er 
hat ſelbſt ſoviel Vergnügen an einer ſiche⸗ 
ren Wirkung, daß man geſpannt iſt auf 
ſein nächſtes Auftreten. 


Der Zauberer Gottes 


In der Deutſchen Verlagsanſtalt er— 
ſchien ſoeben eine Komödie Paul Fech— 
ters unter dem Titel „Der Zauberer 
Gottes“. Michael Pogorzelſki, der maſu⸗ 
riſche Rektor in Kutten und ſpätere Pfar⸗ 
rer, iſt der Held dieſes hintergründigen 
Stückes, das zwiſchen 1780 und 1790 
ſpielt und als deſſen Ort das preußiſchſte 
Oſtpreußen und ein unwirkliches, verzau— 
bertes Oſtpreußen erſcheint. Der Zuſatz 
Komödie gilt hier im höchſten Sinne des 
Wortes, und die deutſche Dichtung, in der 
man heitere Stücke tiefſten Gehaltes mit 


der Laterne ſuchen muß, wurde nicht nur 
durch eine unvergeßliche Charaktergeſtalt 
vermehrt, ſondern auch durch ein Werk, 
das in ſeiner Ganzheit an letzte Fragen 
rührt und jenen Humor offenbart, der die 
Grenze der Tragik ſtreift und zugleich eine 
erlöſende Wahrheit bringt. Das Eigen⸗ 
tümliche dieſer Schöpfung iſt nämlich, daß 
fie auch als ein religiöſes Werk gelten 
kann, nicht, weil darin kirchliche Amts⸗ 
träger auftreten, ſondern weil das Chaos 
einer wunderlich phantaſtiſchen und kind⸗ 
lichen Seele hier aus den Urgründen des 
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Unmittelbaren die Gegenwart der Liebe 
und Demut gebiert. Gleichzeitig zu erheitern 
und zu erſchüttern, iſt eine ſeltene Kunſt; 
Paul Fechter beherrſcht ſie oder ſie be— 
herrſcht ihn mit der Macht der triumphie- 
renden Wahrheit; das Leben in feinem Ur⸗ 
ſinn verkündet ſich, weil es in dem Dichter 
ſelbſt war und er nicht etwas „machen“ 
wollte (trotz aller vorhandenen Einſicht in 
die Geſetze der Bühne), vielmehr dem 
namenloſen „es“ in ſich Raum gab, das 
immer dann laut wird, wenn ſeine Zeit 
erfüllt iſt. So gleicht die Arbeit einem 
Strom, der in ſtarken Ufern dahinwallt, 
aber zugleich weite Gefilde mit ſeinem Atem 
befruchtet. Der „Zauberer Gottes“ iſt zu- 
nächſt in die feſten Grenzen der Vergan⸗ 
genheit und des Maſurenlandes, der maſu⸗ 
riſchen, nach Magie dürſtenden und auch 
der königsbergiſchen Seele in den Tagen 
des alten Kant gebannt; aber es werden 
wirkende Worte geſprochen, die langſam 
anſchwellen, und zuletzt ergrünt die Flur, 
in der wir ſelber ſtehen, wiſſend, daß es 
unſerem Sein und Suchen, unſeren Nöten 
und Hoffnungen gilt. Wir ſind gemeint 
wie immer, wenn ſich das Ewige rührt 
und zur rechten Stunde Sprache gewinnt. 
Wie in jedem Drama wird auch hier disku— 
tiert, doch, wo es ſich um das Eigentliche 
handelt, nicht in theologiſcher Weiſe — trotz 
des vielfach religiöſen Stoffes. Was den 
Hörer in dieſem Stücke fördert, iſt der 
Ablauf eines lebendigen Schickſals, alles 
iſt gelebt, iſt gegeben in den erdhaften, an- 
ſchaulichen und unbekümmerten Formen der 
Kunſt, und darum wirkt es. Fechter hat 
die ſo ſeltene Wirklichkeitsnähe, die ein 
Gefecht im leeren Raum ausſchließt, er 
bedarf daher auch nicht ungerechter Waf— 
fen, wie ſie dem bloßen Theoretiker ſo 
leicht dämoniſch zugereicht werden, und wer 
etwa aus verſteinerter Denkgewohnheit her- 
aus, aus der Furcht vor dem Weſenhaften, 
aus Angſt, ihm könne etwas zerſtört wer- 
den, was er allein aus dem Grunde ver— 
teidigt, daß er fi ſchon früher dafür aus— 
ſprach, wer, ſage ich, aus ſolchen ſehr menſch— 
lichen Gründen dem Autor ablehnend gegen— 
überſtehen möchte, der wird immer wieder 
auf die unangreifbare Welt deſſen ſtoßen, 
was ſich durch ſich ſelbſt bezeugt mit Wärme 
und Lebenshauch und durch ſeine Herkunft 
aus dem Unvergänglichen. 

Das Stück ſteht und fällt mit der Ge⸗ 
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ſtalt des Rektors Michael Pogorzelſki. Er 
iſt durch die Gunſt eines Gönners vom 
Hütejungen zum Lehrerſtand gelangt und 
unterrichtet in Kutten. Wie es in dieſem 
Orte ausſieht, ſagt er ſelbſt, als der Pfar- 
rer bemerkt, daß die Armen im Geiſt das 
Evangelium am meiſten brauchten. Michael 
antwortet: „Herr Pfarrer, meinen ich, 
Gizycki und Rogalſki und Plazek für Evan⸗ 
gelium zu dämlich. Brauchen Ordnung, ſich 
waſchen und bloß einmal in Woche beſoffen 
ſein. Evangelium kommt zu Weihnachten 
mit ſchönes Chriſtkind und Kripplein — 
das verſtehen. Anders viel zu ſchwer für die 
Leute hier. Immer vormachen, wie ſein 
ſoll: das Beſte für ſie. Reden hilft nicht.“ 
Und fo iſt er es, der alles „vormacht“. Als 
die Beerenweiber wieder einmal gezaubert 
haben und der Wagen des Generals von 
Loſſow (klix, klax, brack!) das Rad ver- 
liert, iſt er es, der an Stelle des betrun⸗ 
kenen Schmiedes den Schaden ausbeſſert, 
nicht ohne zugleich das „Generalchen“ zu 
Kaffee und Flinſen einzuladen. Die ſich 
dann in feinem Haufe entſpinnenden Ge— 
ſpräche enthüllen bereits meiſterhaft die 
Seele dieſes Urchriſten, der aus eigenen 
früheren Zeiten her noch weiß, „wie ſie 
Pferd ſchlachteten an Stein von Pikoll und 
tanzten“. Er erklärt den Unfall des Gene⸗ 
rals auf natürliche Weiſe, ſagt aber auf 
die Frage, ob nicht Zauber doch helfen 
könne: „Guterletzt alles Zauber, Lied iſt 
Zauber und Schnaps iſt Zauber. Wind iſt 
Zauber, Mond und Sterne, Weib auch — 
ſogar Zauber ſchlimmſtes, wer weiß? Reine 
Vernunft von Profeſſor Kant — alles 
Zauber, Zauber. Geht nicht ohne Zauber 
in Welt, meinen ich.“ In dieſem vorläufi⸗ 
gen Wort wird bereits klar, daß die Reli⸗— 
gioſität dieſes Mannes nicht im Bereich 
des Wiſſens liegt, ſondern in dem der wir— 
kenden Kräfte, und beglückend ſteigt die 
Einſicht auf, daß vor dem Dogma und dem 
Kultus das Chriſtentum Chriſti Leben 
geweſen iſt, Leben, das allein in der Nach— 
folge eines hingegebenen und demütigen 
Herzens erneuert werden kann, um die 
Welt zu wandeln. 

Die Handlung des Stückes iſt überaus 
einfach, aber ſie genügt, dieſen Charakter zu 
entfalten im Widerſpiel mit ſeinen Geg⸗ 
nern und ſelbſt mit ſeinen Freunden, die 
für Michael eine mittlere oder doch behut⸗ 
ſamere Haltung erſtreben, aber immer wie⸗ 


der durch die Sicherſtelligkeit des aus 
dem Weſen Lebenden überwältigt werden. 
Michael läßt ſich bereden, Pfarrer zu wer⸗ 
den (die Frau hat den Ehrgeiz und glaubt, 
auf dem Dorf zu verkommen), ein Kollo- 
quium, das in einem verzauberten Oft- 
preußen vor ſich geht, hilft ihm dazu, dann 
aber kommt er zu Fall durch eine Grabrede, 
die in einen Wortſtreit mit dem mitſchrei⸗ 
benden Vorgeſetzten übergeht. Als ihm je— 
doch etwas ſpäter dieſer das Abſetzungs— 
dekret überreichen will, kann er es nur noch 
einem Toten aushändigen, denn Michael 
wird in letzter Bewährung ſeines Tat⸗ 
chriſtentums das Opfer einer großen Hin- 
gabe und hält damit jene Predigt, die auch 
den Gegner entwaffnet. Ein beſonderer 
Reiz des Stückes liegt in dem dauernden 
Hineinwirken uralten Heidentums in das 
Verhalten jener maſuriſchen Chriſten, ja 
ſelbſt in die Seele Michaels, der mit ſeinen 
Wurzeln tief im Boden der Heimat ſteht 
und gerade darum ſein ſeltſames Kirchen— 
volk begreift und zu reinerer und chriſtliche— 
rer Haltung emporführen kann, ſoweit das 
überhaupt angeht; auch dies iſt eine ur- 
chriſtliche Situation, denn ſie entſpricht 
jenen Anfängen, wo die Götter ſich in 
Dämonen verwandelten und wo der My- 
thos das im Innerſten des Menſchen an- 
gelegte Bedürfnis nach Farbe, Geſtalt und 
anſchaulichem Symbol befriedigte. Ein 
guter Prüfſtein für die dichteriſche Kraft 
Fechters ſind die beiden großen Szenen des 
Kolloquiums und der Grabrede: unmöglich 
in einer rein äußerlich geſehenen Wirklich— 
keitswelt, ſind ſie von überzeugender Macht: 


Literariſche 


Bismarck 

Daß Erich Marcks' „Bismarck“, 
die berühmte Biographie, die Bismarcks 
junge Jahre von 1815 1848 darſtellt, nun 
in einem ſtarken Bande mit dem zweiten 
Buche „Bismarck und die deutſche Revolu⸗ 
tion 1848 — 1851“ vereinigt iſt, bedarf kei⸗ 
ner Rechtfertigung, ſondern nur aufrichtigen 
Dankes (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
3 Bildniſſe. RM 12, —). Die Herausgabe 
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ihre märchenhaften oder doch ſeltſamen 
Einzelzüge entſprechen durchaus der Tat⸗ 
ſache, daß hier in den nüchternen und un⸗ 
fruchtbaren Tag die ſchöpferiſche Uberwirk— 
lichkeit hineinbricht, die ſich in der Seele 


des Michael offenbart. 


Leicht nun ließe ſich einwenden, daß Mi⸗ 
chael ein unwiederholbares Original ſei, 
deſſen Einſicht und Lebensausdruck keine 
Allgemeinverbindlichkeit haben könne, wo⸗ 
mit denn die Komödie das Beſte entbehren 
würde, was ihr den Anſpruch höchſter 
Kunſt verliehe: dies, daß fie jenes durch— 
dringende „Du biſt der Mann!“ an der 
Stirn trüge. Aber dieſer Einwand trifft 
nicht zu, denn Michael iſt Original nicht 
nur im Sinne des Einmaligen, ſondern 
auch in dem des Urſprünglichen. Wunder— 
lich geartet, zwieſpältig, gelehrt und kind⸗ 
lich, zeitgebunden und überzeitlich zugleich 
iſt er doch zuletzt der Wahrhaftige auf dem 
Wege zum Licht, iſt er der Menſch in ſeiner 
höchſten Form als einer, der die tiefſten 
Dinge ernſt nimmt, der nicht nur ſagt und 
ſcheint, ſondern lebt und weſt. Er wird 
denen, die ihm in allen weltlichen und geift- 
lichen Dingen überlegen zu ſein meinen, 
zum Gericht, weil er ein wirklicher Chriſt 
iſt. Seine Demut iſt Bereitſchaft zum 
Dienſt, und ſeine Liebe iſt Tat und Freude 
zugleich. Er iſt des Großen mächtig, das wie 
immer das Seltene und das ganz Einfache 
iſt. Hier liegt der Punkt, wo jeder ſich getrof⸗ 
fen fühlen kann und den Anhauch des Gött- 
lichen ſpüren mag, den Geiſt des Lebens, 
das nicht von dieſer Erde ſtammt und doch 
beſtimmt iſt, der Erde ihren Sinn zu geben. 


Rund ſchau 


beſorgte Willy Andreas. Er weiſt darauf hin, 
mit welcher Genugtuung es erfüllt, daß der 
große Hiſtoriker, der einſt Bismarcks Leben 
nur bis zu feiner Berufung zum Bundestags- 
geſandten geſchildert hatte, am Ende ſeines 
Lebens nochmals in weit umfaſſenderer Form 
wichtige Jahre des großen Kanzlers zuſam⸗ 
menfaſſend behandeln konnte. Durch dieſe 
Ausgabe hat der Verlag ſich ein bedeutendes 
Verdienſt erworben. — Ebenſo zu begrüßen 
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iſt die Neuherausgabe, die gleichfalls Willy 
Andreas beſorgte, der Vorträge und Studien 
von Erich Marcks zuſammenfaßte unter dem 
Titel „Englands Machtpolitit“ 
(ebenda. RM 6, —). Heute die Darſtellung 
der engliſchen Politik durch Marcks zu leſen 
und ſich die Ausblicke zu vergegenwärtigen, 
die er für die künftige Entwicklung gab, iſt 
von höchſtem Reiz. Aufgenommen ſind die 
Arbeiten: Die imperialiſtiſche Idee zu Be⸗ 
ginn des zwanzigſten Jahrhunderts; Deutſch⸗ 
land und England in den großen euro- 
päiſchen Kriſen ſeit der Reformation; Die 
Einheitlichkeit der engliſchen Auslandspoli⸗ 
tik; Die Machtpolitik Englands; Entwick⸗ 
lung und Hauptziele der britiſchen Reichs- 
politik; Die Zeiten des Merkantilismus und 
des Liberalismus (1500 — 1880), Der Im⸗ 
perialismus (1870 — 1920); England und 
Frankreich während der letzten Jahrhunderte. 
— Aus dem Wiener Haus, Hof- und Staats⸗ 
archiv ſind eine Reihe von Dokumenten auf⸗ 
getaucht, die nicht unweſentliche Ergänzungen 
zu der großen Sammlung von Bismard-Ge- 
ſprächen in der Friedrichsruher Ausgabe er- 
geben. Helmut Krausnick veröffent⸗ 
licht unter dem Titel, Neue Bismard- 
Geſpräche“ Berichte von öſterreichi— 
ſchen Staatsmännern über Unterhaltungen 
mit Bismarck, unter denen die des dama⸗ 
ligen Sektionschefs von Szögyény, des fpä- 
teren Botſchafters in Berlin, beſondere Be— 
achtung verdienen. Szögyény machte auch 
Aufzeichnungen über eine Audienz bei Kaiſer 
Wilhelm II., die einen Tag nach feiner Un- 
terredung mit Bismarck im Auguſt 1889 
ſtattfand. Weiter ſind aufgenommen Berichte 
des Grafen Kälnoky aus dem Jahre 1880, 
Notizen von ihm über eine Unterredung mit 
Bismarck in Varzin 1885 und ein Bericht 
des Freiherrn v. Aehrenthal vom Mai 1888. 
Helmut Krausnick ordnet dieſe Dokumente in 
ſeinem verbindenden Text und in den Anmer— 
kungen in den großen Zuſammenhang der 
Bismarck⸗Literatur ſachkundig ein. (Ham⸗ 
burg, Hanſeat. Verlagsanſtalt. RM 1,80). 
— Unter Bismarcks Schatten ſteht auch das 
Buch „Als Bismarck gegangen 
war“ von Hans Heinrich Wel⸗ 
chert (ebenda. 16 Abb. RM 5,80). Wel⸗ 
chert gibt hier Intimitäten aus der Welt⸗ 
politik 1890 1914 in freilich notwendiger⸗ 
weiſe ſubjektiver Auswahl. Aber ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit ermöglicht es ihm, in dieſen Ein⸗ 
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zelzeugniſſen von ſehr und weniger maßge⸗ 
benden Politikern mit immer ſtärkeren Akzen⸗ 
ten die Tragödie heraufziehen zu laſſen, die 
dann im Weltkrieg ihren Abſchluß fand. Das 
Buch iſt eingeteilt in die Abſchnitte: Das 
Ende — der Anfang; Das neue Jahrhun⸗ 
dert; Die endloſe Kriſe; Der Frieden iſt aus. 
Ein Buch, das geeignet iſt, etwa noch vorhan⸗ 
dene Illuſionen über die Fragwürdigkeit poli⸗ 
tiſchen Handelns gründlich zu beſeitigen. 


Erzähltes in Stichworten 


Hans Fallada: „Der ungeliebte 
Mann“ (Stuttgart, Rowohlt. RM 6, —). 
Ein ernſtes Problem wandelt Fallada die⸗ 
ſes Mal ab: die Hingabe in der Ehe an 
einen ungeliebten Mann aus Gründen 
äußeren Vorteils. Die eine nimmt den 
Mann, um aus dem Irrweg ihres Blutes 
in die Verkommenheit herauszugelangen, 
die andere heiratet einen Blinden trotz der 
Liebe zu einem andern, um verſorgt zu ſein 
und unter der Selbſttäuſchung einer Art 
Charitas. Der Blinde entpuppt ſich als 
eigenſüchtiger Tyrann, der die Seele der 
an ihn gebundenen Frau vernichtet. Die 
Rettung dieſer Frau vor ihm und ihre Ver— 
einigung mit dem Geliebten unter Mithilfe 
des anderen Paares, bei dem die Frau den 
Wert ihres Mannes erkannte, bildet den 
weſentlichen Inhalt des lebhaft bewegten 
Buches voll dramatiſcher Spannung und 
wiederum oft grotesker Situationskomik. 
Auch dieſe Erzählung ſpielt wieder im All- 
tag und handelt von Alltagsmenſchen, aber 
Falladas ſicherer Hand gelingt es wiederum 
darzuſtellen, wie im Alltag — und ſei es 
nur durch einen böſen Bazillus, hier ver— 
körpert in einem homme à femmes, Be- 
trüger, Hochſtapler, Erpreſſer — ſich Tra- 
gik auch ohne Fallhöhe, Verwicklung und 
Irrwege des Herzens auftun, die nur 
durch Herzensrichtigkeit überwunden wer— 
den können. 

Joſef Ponten: „Der Zug nach dem 
Kaukaſus“ (Stuttgart, Deutſche Ver— 
lagsanſtalt. RM 4,80). Als letzten Teil 
ſeines Romans der deutſchen Unruhe „Volk 
auf dem Wege“, der unmittelbar an den 
Band „Die Heilige der letzten Tage“ an⸗ 
knüpft, hat Ponten hier den einen Strom 
deutſcher Auswanderer bis zum Seßhaft⸗ 
werden geführt. Dieſe frommen Sektierer 
aus Schwaben, die durch Rußland vom 


Zaren den Durchzug und die Führung nach 
dem gelobten Lande begehren, werden in 
Georgien am Kaukaſus angeſiedelt, um 
ihre Sehnſucht nach dem heiligen Land nun 
in ehrlicher Arbeit ſtillen zu können. 


Bruno Brehm: „Die ſanfte 
Gewalt“ (München, R. Piper & Co. 
RM 6,50). Der Roman ſpielt in der k. 
und k. Armee des Vorkrieges unmittelbar 
nach dem Feldzug in Bosnien. Hier ſpricht 
nicht der Dichter der großen Trilogie über 
den Weltkrieg, ſondern der Schöpfer des 
liebenswürdigen Romans „Auf Wieder- 
ſehen, Suſanne!“ Aber wiederum bedient 
von feiner eindringlichen Pſychologie und 
ſeiner genauen Kenntnis des alten Heeres. 
Um zwei Paare geht es und ihre glückliche 
Vereinigung trotz äußeren Widerſtänden 
und ſelbſtgeſchaffenen Schwierigkeiten, aus 
denen ſchließlich wiederum nur die geraden 
Herzen und die innere Überlegenheit der 
Frauen den Ausweg finden. Es ſteht viel 
Nachdenkliches und Menſchendeutendes in 
dem Roman, aber er hat auch Partien von 
einer zwerchfellerſchütternden Komik, ſo bei 
dem Beſuch des Königs Kalakaua von 
Hawai und feinen und feiner Begleiter be- 
trunkenen Erlebniſſen im Prater. Ein 
Dokument der alten öſterreichiſchen Armee 
und der Menſchen, die fie trugen und ge 
fährdeten. 

Johannes Moy: „Das Kugel- 
ſpiel“ (Leipzig, Inſel⸗Verlag. RM 3,80). 
Hier ſind Geſchichten von ſtarker Eigenart 
eines bislang unbekannten Erzählers ver- 
einigt, die in ihrer Geſchloſſenheit und 
wegen des tragenden menſchlichen Unter⸗ 
grundes, aus dem heraus ſie geſchaffen ſind, 
ſtark berühren. Moy hat die ſeltene große 
Gabe des echten Erzählers und genügend 
dichteriſche Subſtanz, im Kleinen das 
Große, im Einfachen das Symbol und im 
Alltag das Ewige zu ſehen. 

Anton Coolen: „Das Wirts- 
haus zur Zwietracht“ (Leipzig, 
Inſel⸗Verlag. RM 6, —. Deutſche Über- 
tragung von Bruno Loers). Um den 
Stammtiſch des Wirtshauſes zur Zwie⸗ 
tracht in einer kleinen niederländiſchen Ge- 
meinde verſammeln ſich die Honoratioren 
des Dorfes, um in ſtillem und recht be- 
wegtem alkoholiſchem Austauſch von allen 
Dingen, die ſie und die Welt bewegen, zu 
reden. Trotz der Kleinheit des Rahmens 
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türmen ſich die Geſchehniſſe, im Böſen wie 
im Guten, Unglück und Tragik, Selbſtmord 


und Verbrechen und beſchwingte Heiter⸗ 
keit miſchen ſich ineinander — und unver⸗ 
ſehens wird dieſes Wirtshaus ein Spiegel 
der Welt, gezeigt von einem Dichter, der 
einen großen Mut zur Wirklichkeit hat, 
um die Schönheit und die Gebrechlichkeit 
alles menſchlichen Getriebes weiß und das 
Leben bejaht, trotzdem: „Das Leben auf 
dieſer Welt iſt nicht vollkommen, aber es 
iſt das Leben auf dieſer Welt.“ 


Werner Bergengruen: „Der 
ſpaniſche Roſenſtock“ (Tübingen, 
Rainer Wunderlich. RM 1,80). Eine der 
zarteſten und feinſten Liebesgeſchichten in 
deutſcher Sprache, erzählt mit Bergen— 
gruens Meiſterſchaft und der ihn auszeich⸗ 
nenden verhaltenen Innerlichkeit. Beim 
Abſchied erzählt der ſcheidende Mann der 
Geliebten die Geſchichte des ſpaniſchen 
Roſenſtocks und des Paares, das durch ihn 
trotz langer Trennung bis zur Wiederver- 
einigung geheimnisvoll verbunden blieb, in 
gleichnishafter Bedeutung für alle Lieben⸗ 
den, deren Herzen die wahre Kraft haben. 


Albert Liebold: „Silva“ (Leip⸗ 
zig, A. Bergmann. RM 5,80). Auf dem 
romantiſchen Hintergrunde der Iſola Bella 
im Lago Maggiore läßt Liebold eine Liebe 
ihren Weg gehen durch alle Gefährdung 
hindurch zum glückhaften Ende. In der 
Umwelt des Friedens und der Schönheit 
toben menſchliche Leidenſchaften in Ver⸗ 
irrung und Wut mit der gleichen Stärke 
gegeneinander wie in weniger landſchaftlich 
begnadeten Gegenden. Ein brutaler Kraft⸗ 
menſch, deſſen Herz unerlöſt iſt, terrorifiert 
die Bevölkerung, reißt ein feines, ſtilles 
Mädchen, das zum erſten Male ſein Herz 
zum Klingen brachte, in roher Gier an ſich, 
aber die echte Liebe eines Malers rettet 
das Mädchen aus ſeinen Händen und führt 
es zum Glück. Die Pathetik liegt nur in 
der Landſchaft, die einfachen Menſchen ſind 
mit ſtarker Charakteriſierungskunſt hinge⸗ 
ſtellt, und das Ganze iſt ein Stück echten 
Lebens. 

Kurt Heynicke: „Der Baum, 
der in den Himmel wächſt“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. RM 
5,15). Eine heitere Geſchichte aus einer 
kleinen Univerſitätsſtadt Süddeutſchlands, 
in der ſich aus verſchiedener Anſicht über die 
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Frage, ob eine in den Himmel ragende 
Rieſentanne das geſchloſſene Bild der alten 
ſchönen Stadt ſtöre, Männer-, Liebes, 
Eiferfuhts- und Familienkonflikte ent⸗ 
wickeln, verſchärft durch Mißverſtändniſſe, 
bis endlich durch die Herzensrichtigkeit der 
Frauen alles zum guten Ende ſich wendet, 
der unfreiwillige Entfeßler alles Streites, 
ein junger Profeſſor der Kunſtgeſchichte, zu 
ſeinem Mädchen kommt und die gefällte 
Tanne ſchließlich als Wiegenholz ihre 
ſchönſte Beſtimmung erfüllt. Liebenswürdig 
erzählt, prächtige Figuren, das Ganze ſo 
fern von Banalität wie von Karikatur 
durch die menſchliche Art und die Fähigkeit 
des Dichters, alle Torheiten und Irrwege 
der Herzen in Verbohrtheit und Krampf 
menſchlich zu ſehen, in heiterem Darüber- 
ſtehen. 

Ilſe Meyer⸗Lüne: „Gott über 
den Menſchen“ (Berlin-Steglitz, 
Eckart⸗Verlag. RM 8, —). Die hier ver⸗ 
einigten Überſetzungen von Erzählungen 
nordiſcher Autoren wie Kamban, Gud— 
mundsſon, Gunnarsſon, Dixelius, Markus⸗ 
fon, Boyer, Scott, der Lagerlöf, Gulbranſ— 
ſen, Mörne und anderer kreiſen alle um die 
Spannung, in der das religiöſe Leben in 
den ſkandinaviſchen Ländern ſteht, eine 
Spannung, die bedingt iſt in dem Gegen⸗ 
ſatz der überlieferten religiöſen Form des 
Volksweſens, dem Ringen mit den ſozia⸗ 
len Problemen und einer Geiſtesſtrömung, 
die an vorchriſtliche Überlieferung anzu⸗ 
knüpfen ſich müht. Das entſtehende Bild 
iſt ein ſehr nachdenkliches. 

Ernſt Jünger: „Auf den Mar⸗ 
morklippen“ (Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt. RM 3,80). In einer 
großen dichteriſchen Konzeption ſetzt ſich 
Ernſt Jünger mit politiſchen und Menſch⸗ 
heitsfragen auseinander, die zu allen Zeiten 
Menſchen und Völker beſchäftigt haben: 
ein Land von alter einfacher Kultur und 
Ordnung wird unterwühlt durch eine Art 
„fünfter Kolonne“ aus dem Lande des als 
Tyrann ohne Hemmung herrſchenden „Ober— 
förſters“, der dämoniſche Züge trägt. Das 
Böſe ſiegt, die ehrwürdige Ordnung zer— 
bricht, die alte Kultur geht zugrunde. Das 
Geſchehen erlebt man in der ſeeliſchen 
Reaktion zweier Brüder, die Diſtanz des 
Dichters zu ſeinen Menſchen und dem Ge— 
ſchehen iſt groß, und mit äußerſter Kälte des 
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Gefühls wird darauf verzichtet, einen Weg 
aus der Not auch nur anzudeuten. 


Otto Rombach: „Der junge 
Herr Alexius“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. RM 12,50). Nach ſeinen 
beiden heiteren Romanen „Adrian der 
Tulpendieb“ und „Der ſtandhafte Geo— 
meter“ iſt nun Otto Rombach ein ganz 
großer Wurf gelungen, groß nicht nur in 
dem Umfang der 1111 Seiten, ſondern auch 
in der Konzeption und der Ausführung. Hin⸗ 
gewieſen auf die wieder aufgefundenen 
Papiere der „Großen Ravensburgiſchen 
Handelsgeſellſchaft“ erzählt Rombach unter 
Lebendigmachung dieſer alten Skripturen 
das Lebensſchickſal des jungen Herrn Alexius 
von Hilleſon, des Sohnes eines der Leiter 
der berühmten mittelalterlichen Handels⸗ 
geſellſchaft, der aus ewigem Fernweh her— 
aus ohne Achtung der ihm gegebenen Auf- 
träge von der Univerſität Bologna ins öſt⸗ 
liche Mittelmeer auf eine mehr aben⸗ 
teuerliche als kaufmänniſche Unternehmung 
geht. In wechſelvollem Verhältnis zu dem 
Handelshauſe in der Heimat arbeitet der 
junge Kaufmannsſohn für und gegen die 
ſteril gewordene Kompagnie, bis er nach 
vielen Wechſelfällen und großen Erfolgen 
in Italien, England und dem Orient plötz⸗ 
lich Herr des Unternehmens wird dank 
ſeiner überlegenen Geiſtesſtärke und ſeinem 
Begreifen der neuen Zeit, die durch die 
Entdeckung Amerikas, die menſchliche und 
künſtleriſche Blüte der Renaiſſance und 
durch die deutſche Reformation gekennzeich- 
net iſt. Er wird zum Kaufmann großen 
Stils, wie die Fugger und Welſer den 
Typ neu geprägt hatten. Ehe er einen 
ruhigen Lebensabend in der Heimat genie- 
ßen kann, führt ihn die Unruhe der Zeit 
und ſein eigenes Blut durch Höhen und 


Tiefen des Lebens, läßt ihn ſchuldig werden 


und ſcheitern und durch eigene Kraft auch 
in kleinem Dienſt ſich ſelbſt und damit 
Ehre und Heimat wiedergewinnen. Nur 
ein Dichter konnte aus trockenen kaufmän⸗ 
niſchen Akten eine ſolche Fülle des Lebens 
mit einem Menſchenreigen aller Kategorien 
mit feſt ausgeprägten Zügen und die Bunt⸗ 
heit der Welt des Mittelmeeres in Italien, 
Kleinaſien, Spanien, die engliſche Welt, 
die Welt auf Tahiti, die Pracht und Starr⸗ 
heit der Kaufmannſchaft, den Glanz des 
Hofes von Kaiſer Maximilian und Kaiſer 


Karl V. und Frauen und Männer mit 
Leidenſchaft, Größe und Tücke erſtehen laſ⸗ 
ſen. Ein großer Wurf und ein Roman, der 
jede Beachtung verdient. 

Joſef Martin Bauer: „Das 
Mädchen auf Stachet“ (Mün⸗ 
chen, R. Piper & Co. RM 6,50). Die 
Erzählung von der ſchickſalhaften Liebe 
zwiſchen der Tochter eines Baurates bäuer⸗ 
licher Herkunft und einem Bauern, der in 
feiner trotzigen Kraft alle anderen über- 
ragt und vergewaltigt, führt beide und ihre 
Umgebung durch harte äußere und innere 
Not, in der die Frau des Bauern in den 
ſelbſtgewählten Tod geht, doch endlich zur 
Vereinigung und der Erfüllung beider 
Leben in ihren Kindern. Es iſt, als ob 
Bauer predigen will, daß ein Glück nur 
wachſen kann, wenn die Verkrampfung der 
Menſchen gelöſt wird. Denn verkrampft iſt 
der Bauer in ſeinem Stolz, verkrampft das 
Mädchen in ihrem Trotz gegen ihre und in 
ihrer Liebe, verkrampft die Mutter des 
Mädchens in dem Bewahrenwollen ihrer 
Tochter für ſich, verkrampft die Bäuerin, 
die in den Tod geht. Faſt ſcheint hier zuviel 
getan an Krampf, ſo daß dieſe Menſchen 
mehr Paradigmen für Verkrampftheit zu 
ſein ſcheinen als blutvolle Menſchen von 
echter Bauernnatur. 

Auguſt Scholtis: „Die mäh— 
riſche Hochzeit“ (Braunſchweig, 
Vieweg. RM 8, —). Mit der ganzen 
Kraft ſeiner Eigenart, die er in letzter 
Meiſterſchaft in ſeinem Roman „Baba 
und ihre Kinder“ bewährte, läßt Scholtis 
die Menſchen und die Landſchaft ſeiner 
mähriſchen Heimat in buntem Reigen er⸗ 
ſtehen. Blutvolles Leben voll öſtlich-euro⸗ 
päiſcher Eigenart, wie es nur dieſe Land» 
ſchaft voll Schönheit und voller Geheim- 
niſſe birgt. Ein Zugewanderter aus der 
Bukowina, der unter rätſelhaften Umſtän⸗ 
den plötzlich da iſt und gegen die mit töd— 
licher Ironie geſchilderte k. und k. Büro⸗ 
kratie von zwei Frauen gerettet wird, ge⸗ 
winnt durch ein raſtloſes Streben und 
Arbeiten, wie es nur ſolch einfachen Men⸗ 
ſchen möglich iſt, eine geachtete Stellung 
im Dorfe und die Hand der Tochter einer 
alteingeſeſſenen Familie. Er führt die 
Familie zum Wohlſtand, aber ſein Herz 
verblendet ſich in ſeiner neuen Macht, und 
er verliert die Demut vor Gott und den 
Menſchen. In dieſes mit breiter Behaglich⸗ 
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keit geſchilderte Leben, in dem geheimnis⸗ 
volle Geſtalten wie der Bettelmönch Kaf- 
par, der Bruder der jungen Frau, herum⸗ 
geiſtern als das ewige einfache Gewiſſen der 
Menſchen, läßt Scholtis dann mit un⸗ 
erhörter Wucht das Schickſal hereinbrechen, 
das den in ſeines Herzens Hochmut zu 
Wagen mit ſeinen Angehörigen auf eine 
Wallfahrt Gefahrenen ſeiner Frau und 
deren Eltern beraubt, als er im Halbſchlaf 
die Eiſenbahnſtrecke paſſiert und den heran⸗ 
brauſenden Zug überſah. In tiefſter Zer⸗ 
knirſchung findet er dann den Weg zur 
ſchlichten Demut und zum Dienſt am Mäch⸗ 
ſten zurück. Ein Buch, das nur Auguſt 
Scholtis ſchreiben konnte, das Endgültiges 
über Mähren und ſeine Menſchen ausſagt. 


Von Kunft und Künftlern 


Jetzt iſt das zweite Heft „Barlach im 
Geſpräch“, mitgeteilt von Friedrich 
Schult, erſchienen (Güſtrow, Opitz & Co. 
RM 4, —). Es ergänzt in willkommener 
Weiſe die 1. Lieferung dieſer Geſpräche, die 
fo tiefe Einblicke in das Weſen des Künſt⸗ 
lers und Menſchen Ernſt Barlach gewähren. 
Mit der ihm eigenen unerbittlichen Offenheit 
auch gegen ſich ſelber vermittelte Barlach im 
gedanklichen Austauſch mit vertrauten Freun⸗ 
den Erkenntniſſe und Selbſterkenntniſſe, die 
von unſchätzbarem Werte ſind. Für vieles 
fand er eine Formulierung, die in ihrer 
Eigenart ſehr oft an ſeine plaſtiſchen und 
graphiſchen Kunſtwerke erinnert. Auch für 
ſeine innere Entwicklung als Künſtler und 
Menſch geben dieſe Geſpräche weſentlichen 
Aufſchluß. — Eine neue Ausgabe von Pa ul 
Gauguins „Noa Noa“, dieſes ein- 
zigartigen Berichtes über ſeine Erlebniſſe auf 
Tahiti, mit 10 ſeiner Holzſchnitte iſt in der 
deutſchen Übertragung von Hans Graber er— 
ſchienen (Baſel, B. Schwabe & Co. RM. 
3, —). Mit Recht find die Vers- und Proſa⸗ 
zutaten, die Charles Morice hinzugefügt hat, 
fortgelaſſen worden, da Morice keine eigene 
Anſchauung von Tahiti hatte und infolge⸗ 
deſſen ſeine Beigaben unorganiſch ſind. Eben⸗ 
ſo kann man Gauguins Ausführungen über 
die Mythologie der Maoris entbehren, da 
auch ſie nicht aus erſter Hand, ſondern aus 
fremden Quellen geſchöpft ſind. Auch dieſes 
Buch iſt ein nachdenklicher Beitrag zum Ge⸗ 
heimnis des künſtleriſchen Menſchen ſchlecht⸗ 
hin. — In der feinſinnigen Sammlung 
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„Der Bilderkreis“, die Heinrich Lützeler 
herausgibt (Freiburg, Herder & Co. 25 Bild⸗ 
ſeiten, darunter 5 in Vierfarbendruck. Je 
RM 1,25) find 3 neue Bändchen erſchie⸗ 
nen, von denen 2 ganz beſondere Beachtung 
verdienen. Das ſind die Bändchen „Das 
Kind“ von Heinrich Lützeler und 
„Der Jüngling“ von Reinhold 
Schneider. In ſeinem Begleittext geht 
Heinrich Lützeler auf das tiefe Geheimnis des 
Kindes als letzter Sinnerfüllung des Lebens 
und der menſchlichen Beziehungen ein, des 
Kindes als Träger aller Hoffnungen, aller 
Freuden, aber auch ſchwerer Sorgen und 
Schmerzen und zeigt, wie die größten Maler 
damit gerungen haben, das Weſen des Kin⸗ 
des zu ſeinem höchſten Ausdruck zu bringen. 
Bildniſſe von Kindern aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert bis zu Rethel von Meiſtern aller 
Völker ſind hier vereinigt und geben in der 
Vereinigung dem nachdenklichen Betrachter 
die Möglichkeit, tief in das Myſterium ein⸗ 
zudringen. In ſeinem wundervollen Stil 
zeigt Reinhold Schneider die Aufgabe und 
Sendung der Jugend für Zeit und Ewigkeit: 
daß der Jüngling der reine Träger des Rei⸗ 
nen zu ſein hat in letzter Verpflichtung zu 
Gott und mit dem unabdingbaren Mute zur 
eigenen Sendung, ſich rüſtend gegen alle Her- 
ausforderung der Umwelt, in Erwartung des 
an ihn ergangenen Befehls, in Ringen und 
Gebet, in Verzicht, Bekenntnis und letz⸗ 
tem Opfer. Auch hier find die Bilder fo aus⸗ 
gewählt, daß die größten Menſchenkünder 
aufgerufen wurden, die Idee des Jünglings 
in der Vollendung darzuſtellen. — Das 
3. Bändchen endlich iſt dem Thema „Das 
Tier und der Menſch“ gewidmet, den 
Text ſchrieb gleichfalls Lütz ele r. Von äl⸗ 
teſten Höhlenbildern bis zu wundervollen 
lebendigen Plaſtiken der Gegenwart zieht hier 
der Reigen dieſer Gefährten des Menſchen 
vorüber und zeigt ſein Bemühen, an das 
wahre Weſen des Tieres heranzukommen. 
— Das gewaltige Lebenswerk des großen 
deutſchen Baukünſtlers und Bildhauers Pe⸗ 
ter Parler würdigt Carl M. Swo⸗ 
boda in der „Sammlung Schroll“ (Wien, 
A. Schroll & Co. 112 Bilder. RM. 7,50). 
Helga Glaßner hat neue Aufnahmen feiner 
Bauwerke und ſeiner Plaſtiken gemacht, die 
z. T. neue Einſichten vermitteln. Dieſer 
Schwabe, der 1330 in Schwäbiſch⸗Gmünd 
geboren wurde, vermochte es Dank ſeinem 
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Genie, der Stadt Prag ihr Gepräge zu geben 

durch die Errichtung des St. Veitsdomes, 
der Allerheiligenkapelle der Burg, der Karls⸗ 
brücke mit ihren Plaſtiken, worüber aber die 
Stadtkirche in Kolin und die Barbarakirche 
in Kuttenberg nicht vergeſſen ſein ſollen. Aus 
der hochmittelalterlichen Einheit feiner Per- 
ſönlichkeit gelang ihm das große Werk, trotz⸗ 
dem ſein Ringen deutlich wird, aus dem 
ſakralen Stil in letzte Lebenswirklichkeit vor- 
zuſtoßen. Seine Leiſtung und ſeine Proble⸗ 
matik als Überleiter zwiſchen zwei Kunſt⸗ 
epochen zeigt in feinſinniger Deutung die vor⸗ 
treffliche Arbeit des Prager Kunſthiſtorikers. 
— Die bedeutſame Sammlung von Büchern 
über Kunſt, in denen Maler mit ihren 
Briefen und Aufzeichnungen ſelber zu 
Wort kommen, um ihr eigenes Bild zu 
zeichnen, iſt jetzt durch ein intereſſantes 
Werk bereichert worden „Edgar De— 
gas“ (Baſel, Benno Schwabe & Co. 
22 Bildtafeln. RM 4,80). Die Würdi⸗ 
gung ſeines Werkes und ſeiner Bedeutung 
ſtammt von dem Herausgeber H. Gra- 
ber. Hier hören wir Degas über ſich ſel— 
ber und ſeine Urteile über andere und die 
anderer über ihn, und die vielen Anekdoten 
um den Maler ſind nicht vergeſſen. Sehr 
hübſch iſt die Huldigung von Gauguin an 
Degas mit den unvergeßlichen Worten über 
ſeine Tänzerinnen. — Zwei weitere neue 
Veröffentlichungen in der „Sammlung 
Schroll“, der wir ſo viele wertvolle Bei— 
träge zur Kunſtgeſchichte verdanken, gelten 
zwei unbekannteren italieniſchen Künſtlern 
des 15. Jahrhundert: Antonio Pi— 
ſanello von Bernhard Degen- 
hart (Wien, Anton Schroll. 162 Bil- 
der, 1 Farbtafel. RM 9,80) und Anto- 
nello da Meſſina (ebenda. 59 Bil⸗ 
der, 3 Farbtafeln. RM 7,20) von Jan 
Lauts. Piſanello, einer der zu feiner Zeit 
meiſtbeſchäftigten Hofkünſtler, iſt der gegen⸗ 
wärtigen Zeit nicht eben vertraut, um ſo 
mehr zu begrüßen die gründliche Arbeit; 
für Antonello da Meſſina iſt das kenntnis⸗ 
reiche Buch von Lauts die erſte zuſammen⸗ 
faſſende deutſche Darſtellung. — „Das 
Tier in der Plaſtik“, herausgegeben 
von Dieter Keller (Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshandlung. 64 Bild- 
tafeln. RM 2,60), ſtellt, hauptſächlich auf 
dem Schaffen der europäiſchen Völker 
fußend, aber auch afrikaniſche, aſiatiſche und 
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amerikaniſche Kunſt berückſichtigend, Nach⸗ 
bildungen von Tierplaſtiken zuſammen, die 
dem nachdenklichen Betrachter ein hübſches 
Bild von dem Ringen der Menſchen aller 
Zeiten geben, dem Weſen ihrer Kameraden 
aus dem Tierreiche den richtigen Ausdruck 
und Gehalt abzugewinnen. 


Schleſien 


In ſeinem Buche „Schwarzer Adler 
unterm Silbermond“ (Hamburg, 
H. Goverts. RM 8,50) verſucht Will⸗ 
Erich Peuckert eine neue Form der 
Biographie der Landſchaft. Das Buch iſt ſei⸗ 
ner Heimat Schleſien gewidmet, für die er 
eine reizvolle handgezeichnete Karte beifügte. 
Dieſes ſehr lebendige Buch bringt viele Ur⸗ 
kunden, Anekdoten und Chroniken, und über- 
all bemüht Peuckert ſich um Tiefenſchürfung 
und erreicht es auf dieſem Wege, Weſen der 
Landſchaft und des Volkes plaſtiſch heraus— 
zuarbeiten. Er gibt viel von eigenen ſeeliſchen 
und geiſtigen Erlebniſſen hinzu. Es iſt das 
beſte Buch über Schleſien, das wir kennen. 


Von den Frauen 


„Vielleicht hätte die preußiſche Tradition und 
Form ihre Lebenskraft nicht bewahrt, wenn 
nicht neben den Männern Frauen geſtanden 
hätten, die auf dieſe Weiſe in einem ſtrengen 
entſagungsvollem Leben der Seele ihr Recht 
erkämpft und über die Erfüllung der Pflicht 
hinausgeſtrebt hätten nach den Werten des 
Geiſtes.“ Dieſe Worte Reinhold Schneiders 
hat Otto Heuſchele ſeinem Buche 
„Deutſche Soldatenfrauen“ 
(Stuttgart, J. F. Steinkopf. RM 3,50) 
vorausgeſetzt, und ſie paſſen faſt auf alle 
Lebensgefährtinnen deutſcher Soldaten wie 
auf Blüchers Frau auf die von Pork, von 
Clauſewitz, auf die Königin Luiſe, auf die 
Prinzeſſin Wilhelm, auf die Gattin des Erz 
herzogs Carl, des Siegers von Aſpern, auf 
Moltkes und Hindenburgs Frau. Statt der 
Gräfin von Ahlefeldt, die Lützows Gattin war 
und in ihrem reich bewegten Leben befannt- 
lich auch Immermanns Gefährtin wurde, 
hätte man in dieſem Zuſammenhang vielleicht 
lieber die Lebensgefährtin Gneiſenaus geſehen. 
Daß aber die Mutter des Feldmarſchalls 
von Mackenſen hierzu gehört, bedarf keiner 
Rechtfertigung, ebenſowenig wie der Abſchnitt 
„Die unbekannte Soldatenfrau“. — Ein ſehr 
unterſchiedliches Klima herrſcht in dem Buche 
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von Johannes Vogel „Deutſche 
Frauen in der Anekdote“ (Leipzig, 
Boreas⸗Verlag. RM 3,80). Hier ſind aus 
fünf Jahrhunderten, beginnend mit der tapfe⸗ 
ren Gräfin Katharina von Schwarzburg bis 
zur Mutter von Peter Roſegger, Anekdoten 
und kleine Geſchichten geſammelt, die Frauen 
in der Bewährung zeigen, darunter einige 
wahre Perlen auch des Humors. Ganz ver- 
zichtet — und das kommt dem Buche ſehr zu- 
gute — iſt auf jede Pikanterie, hier ſind 
Frauen verſammelt, die als Vorbilder gelten 
dürfen. 


Buchreihen 

Die neuen Gaben des „Eiſernen Hammers“ 
(Königſtein i. Taunus, H. R. Langewieſche. 
Je RM 1,20) find wiederum von ganz be— 
ſonderm Reiz. Da bringt unter dem Titel 
„Die kleine Stadt“ Karl Kalt⸗ 
waſſer Aufnahmen der verſchiedenſten Pho— 
tographen, die alle mit Geſchick und Liebe 
und Verſtändnis für den tieferen Sinn 
Weſen und Reiz der Kleinſtadt einfingen, 
eine ſehr innerliche Deutung der kleinen 
Stadt. Die Liebe zu ihr ſieht er als Heimweh 
des Herzens, nicht Sehnſucht nach Enge und 
Beſchaulichkeit, aber nach einer wirklichen 
Heimat. — Franz Nabl ſchrieb den 
Text zu dem Bändchen „Schmiede— 
eiſen“ und den 47 Bildern, die in Mei⸗ 
ſteraufnahmen Prachtwerke dieſer ſtrengen 
und doch ſo feinen Kunſt bringen, die trotz 
des ſpröden Materials unter der Hand eines 
wahren, in ſeinem Material lebenden Künſt⸗ 
lers einen fo ſtarken ſeeliſchen Ausdruck haben. 
— Ganz von Leichtigkeit erfüllt iſt das Buch 
„Beſchwingtes Leben am Strom 
und Meer“, zu deſſen 47 Aufnahmen, die 
er ſelber machte, Herbert Grenze— 
mann den Text ſchrieb. — „Das Frei— 
burger Münſter“ braucht keinen Kom⸗ 
mentar: ſeine Schönheit ſpricht für ſich allein. 
Werner Körte ſchreb den Text zu den 
48 Bildern. — In einer meiſterhaften Über- 
ſetzung von Bettina Seipp, die mit beſonderer 
Liebe die Inſel bereiſte, find in der Inſel⸗ 
Bücherei „Sizilianiſche Geſchich— 
ten“ von Giovanni Verga erſchie⸗ 
nen. Verga, der von 1840 — 1922 lebte, war 
ein Freund der Armen und Bedrängten, der 
einfachen und ſtarken Herzen. Wurzelechter 
Sizilianer, ſagt er das Weſen des Volkes, 
aber auch des durch Geſchichte wie Beſchaffen⸗ 
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heit gleich bemerkenswerten Bodens aus. Aus 
ſeinem großen Werk, das an die bedeutenden 
ſizilianiſchen Erzähler anknüpft, find 3 Er⸗ 
zählungen ausgewählt, die für ihn und ſeine 
künſtleriſche wie menſchliche Entwicklung 
charakteriſtiſch find. — Eine Auswahl „An⸗ 
nette von Droſtein ihren Brie- 
fen“ traf Levin L. Schücking mit ſei⸗ 
ner fundamentalen Kenntnis der Dichterin. 
Die geſchickte Auswahl zeigt das ſtarke Mit⸗ 
teilungsbedürfnis der Droſte an ihre vielen 
Freunde, das noch geſteigert wurde durch die 
Abgeſchloſſenheit in den langen Zeiten von 
Krankheit. Auch die Adreſſaten, Verwandte 
und Freunde, find durchweg intereſſante Per- 
ſönlichkeiten. Die abgedruckten Stücke beleuch⸗ 
ten ihr Leben und ihr Schaffen, ſeinen Um⸗ 
fang und ſeine Grenzen als eine willkommene 
Ergänzung ihrer Werke. Ergreifend iſt ihre 
ſtete Arbeit an ſich, ihr ideales Streben, ihr 
Humor und ihr echtes Chriſtentum. — Der 
Geſchichte Siziliens iſt das Bändchen „Die 
ſchönſten Griechenmünzen Si⸗ 
ziliens“ gewidmet, die Max Hirmer aus- 
wählte und erläuterte. Der ganze Reichtum 
der großen politiſchen Vergangenheit Sizi⸗ 
liens kommt in dieſen Münzen zum Ausdruck, 
die lebendiger Ausdruck des Lebens und 
Weſens der Bevölkerung waren — ganz an⸗ 
ders als die Scheidemünzen ſpäterer Zeiten. 
Wahre Kunſtwerke ſind unter ihnen, und man 


ſie ſchufen, ihren Namen auf ſie ſetzten. — 
Eins der ſchönſten Bändchen der Inſel⸗ 
Bücherei iſt das von Hans Wahl ausge⸗ 
wählte und eingeleitete: „Handzeich⸗ 
nungen von Goethe“ mit 24 far⸗ 
bigen Tafeln. Mit Recht betont Wahl, daß 
Goethe in manchen ſeiner Zeichnungen Emp⸗ 
findungseindruck und Formenſprache ſpäterer 
Generationen vorwegnahm, woraus ſich unſere 
große Nähe zu dieſer Lyrik in Farben erklärt. 
— Als Sonderdruck, geſchmückt mit Zeich⸗ 
nungen von Willy Widmann, iſt Goethes 
„Novelle“ erſchienen und übt in dieſer 
Losgelöſtheit aus dem Geſamtwerke eine eigene 
und ſtarke Wirkung. — In die große Zeit 
deutſchen Geiſtes führt das Bändchen „Ge— 
danken über große Kunſt“ von 
Carl Guſtav Carus, in dem Paul 
Stöcklein im weſentlichen die Aufzeich⸗ 
nungen von Carus bringt, die er ſich nach 
einem Theater- oder Konzertbeſuch unter dem 
unmittelbaren Eindruck des Werkes machte, 
eine nachdenkliche Anleitung, mit welcher Ehr⸗ 
furcht und Aufgeſchloſſenheit man der wahr⸗ 
haft großen Kunſt nahen fol. — In der 
Reihe „Die Kleinen Reuchlin⸗Drucke“ iſt 
eine ausgezeichnete Einführung in den Sinn des 
Schaffens eines der größten deutſchen Dichter 
erſchienen: „Matthias Claudius, 
der Wandsbecker Bote“ von Jo- 
hannes Pfeiffer (Deſſau, K. Rauch. 


verſteht, daß auch einzelne der Künſtler, die RM 2, —). Rudolf Pechel. 
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Von der Vielfalt der Stämme zur Einheit der Nation 
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URTEILE 


Obwohl die einzelnen Teile von verſchiedenen Sachs 
kennern bearbeitet find, iſt das Werk nach Zielſetzung wie 
Auf bau ein einheitliches Ganzes, eine ſehr gründliche und 
aufſchlußreiche, auf den neueſten Forſchungen beruhende, 
wertvolle Darſtellung des Werdens und Seins der deutſchen 
Stämme in der Geſchichte. Auch lebt in den Verfaſſern 
bei aller ſtrengen Wiſſenſchaftlichkeit ein tiefes Gefühl für 
das vielfältige und geſtaltungsreiche Wirken der Stämme 
in der Vergangenheit, für die beſondere Art der deutſchen 
Landſchaften und den Eigenwert ihrer Bewohner. 

Frankfurter Zeitung vom 25. Auguſt 1940 


So verdient das Werk größte Beachtung, denn es 
führt uns zu den Quellen unſeres Volkstums und hat 
in wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit aufgedeckt, was wir 
zum Verſtändnis unſerer Geſchichte brauchen. Es wird 
dem Anſpruch auf Gründlichkeit gerecht und unterſtreicht 
ſeine Erfahrungen durch Kartenſkizzen und ein reich⸗ 
haltiges, gut ausgewähltes Bildmaterial. 

Weſtdeutſcher Beobachter, Köln, vom 8. März 1940 


Daß die alte, ſeit Riehl lange verſtummt geweſene 
Frage nach Weſen und Kräften der deutſchen Stämme 
wieder neu geſtellt und um ihre Beantwortung gerungen 
wird, iſt ein Zeichen dafür, wie ſehr mit der ſtaatlichen 
und geſinnungsmäßigen Einigung und Vereinheitlichung 


unſeres Volkes die Beſinnung auf bie landſchaftlichen 


Sonderkräfte und ihre Leiſtungen für das übergeordnete 
Ganze einhergeht... Abſchließend ſei nochmals die hohe 


— 


kungen, die ſie in zwei Jahrtauſenden ! 


Seien wir für das Gebotene 


Bedeutung des Werkes betont, das mutig neue Weg 

geht und für viele Gebiete wertvolle Geſamtbilder u 

Syntheſen gibt. Be 
Schleſiſche Blätter für Volkskunde, Breslau 6) 


Die Geſchichte des deutſchen Volkes wird hier 
„eln Weg zu ſich ſelbſt“ begriffen, als ein Weg von dei 
Vielfalt zur Einheit. Das Werk weiſt in vielfältiger Dar 
ſtellung die Leiſtung jedes Stammes auf dieſes Ziel 
nach und HE zugleich eine Mahnung und Forder 
die Zukunft.. Es zeigt den Weg zu einer neuen leb 
digeren und organiſcheren Geſchichtsſchreibung über 

Die Neue Literatur, Leipzig 


Ein Weſensbild der Stämme, geeignet, „die Crfi 
ſich ſelber und untereinander gemacht h 
regungen hinſichtlich „im Kriege z 
befolgen kann, der möge ſich ſagen 
dieſem Buche zu gewinnende Blick 


und Schickſalsgröße unferes Volk 
für das neue deutſche Jahrtauſend 


